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  Handlung


  Dies ist der erste Band der frühen Erlebnisse von Omar Hawk. Außerdem werden die Anfänge der Besiedlung des Planeten Oxtorne geschildert.


  Am 9. Januar 2234 wird das Siedlerschiff ILLEMA mit 12.000 Kolonisten bei einem Orientierungsaustritt nahe einer pulsierenden Sonne von einem Schiff der Springer angegriffen. Die ILLEMA ist sehr viel schwächer bewaffnet, doch der Erste Offizier Geoffrey Oxtorne opfert sein Leben, indem er mit einem Beiboot das Springerschiff rammt und zerstört. Wegen irreparabler Schäden am Überlichtantrieb muss die ILLEMA auf einem Riesenplaneten notlanden, der eine Schwerkraft von 4,8 g, extremen Luftdruck und starke Temperaturschwankungen aufweist. Außerdem ist der Hyperfunk zerstört.


  *


  Das ist die Geschichte ganz gewöhnlicher Menschen, die auf einen mehr als ungewöhnlichen Planeten verschlagen wurden und allen Widrigkeiten der Naturgewalten zum Trotz darangingen, eine neue Welt für die Menschheit zu erobern. Es ist keine romantische Geschichte, denn für Romantik war auf Oxtorne kein Platz…


  VORWORT



  Die Sonne Illema ist ein pulsierender roter Riesenstern von der durchschnittlich hundertfachen absoluten Helligkeit Sols. Sie befindet sich innerhalb des offenen Sternhaufens Praesepe, genauer gesagt 520 Lichtjahre von der Erde entfernt im Zentrum Praesepes, wo auf einen Raumwürfel von einem Parsek Kantenlänge vier Sterne kommen, doppelt


  soviel wie in einem vergleichbaren Raumwürfel innerhalb der Plejaden.


  Der Kommandant des Siedlerschiffes ILLEMA, das am 9. Januar des Jahres 2234 Erdzeit, zur letzten Orientierung aus dem Linearraum auftauchte, hatte die rote Sonne als kosmisches Leuchtfeuer benutzt. Von hier aus waren es noch einmal knapp zwanzig Lichtjahre bis zum Ziel seiner Fracht: zwölftausend Kolonisten, Männer und Frauen.


  Entsprechend dem Zweck des Orientierungsaustritts sollte der Aufenthalt nahe des Sonnenriesen nur kurz sein. Niemand an Bord der ILLEMA ahnte, daß es ein Aufenthalt für immer sein würde …


  Die Geschützsalve traf das Kolonistenschiff in dem Augenblick, in dem die Automatwarnung den Walzenraumer meldete. Der Kommandant ließ das Feuer mit dem einzigen Impulsgeschütz der ILLEMA erwidern. Dennoch war er Realist genug, um die Aussichtslosigkeit der Situation zu erkennen. Der Fremde, offenbar ein Galaktischer Händler, hatte alle Vorteile auf seiner Seite. Er stand so, daß die ILLEMA nicht die geringste Chance erhielt. Es war klar, daß der Gegner das Siedlerschiff erwartet hatte.


  Die zweite Treffersalve zerfetzte einen Teil der Maschinenraumsektion und legte den Linearraumkonverter lahm. Damit war eine Flucht unmöglich geworden. Andererseits vermochte das Polgeschütz des Siedlerschiffes die Schutzschirme des Walzenraumers


  nicht zu durchdringen. Alles sah danach aus, als sollten die zwölftausend Kolonisten niemals ihr Ziel erreichen, sondern bei der roten Sonne ihr Grab im Nichts finden.


  Der Gegner hatte nur nicht mit der Mentalität der Terraner gerechnet. Menschen pflegen alles einzusetzen, wenn es nichts mehr zu verlieren gibt. Der Erste Offizier der ILLEMA, Geoffrey Oxtorne, fragte nicht, er handelte. Mit dem kleinsten Beiboot verließ er sein Schiff, und bevor der Feind begriff, daß das winzige Boot kein Flüchtling war, sondern ein Angreifer, war es für ihn zu spät. Geoffrey Oxtorne starb in der Reaktorkammer des Beiboots. Er hatte die Sicherungen der Kraftanlage entfernt und sich dabei einer absolut tödlichen Strahlung ausgesetzt. Er lebte bereits


  nicht mehr, als sein Boot im Schutzschirm des Walzenrau-mers zu einer explodierenden Atombombe wurde.


  Nachdem sich das feindliche Schiff in eine Wolke glühenden Gases verwandelt hatte, ging der Kommandant der ILLEMA daran, die Brände löschen zu lassen und nach einem Planeten zu suchen, auf dem Besatzung und Passagiere den Rest ihres Lebens fristen konnten. Das ursprüngliche Ziel, mit zwanzig Lichtjahren Entfernung für die Technik des Solaren Imperiums nur einen Katzensprung entfernt, war für die ILLEMA so unerreichbar geworden wie das äußerste Ende des Universums. Die beschädigten Normaltriebwerke leisteten bestenfalls noch fünf Prozent LG, der Linearraumkonverter war vollständig ausgefallen. Ein Hilferuf konnte ebenfalls nicht mehr ausgesendet werden, da die erste Treffersalve den Hyperkom zerstört hatte.


  

  



  *


  

  



  Zwei Tage später setzte die ILLEMA hart auf dem achten Planeten der roten Riesensonne auf. Siebeneinhalbtausend Überlebende machten sich daran, eine sichere Zuflucht zu bauen. Sie mußten bald erkennen, daß es keine Sicherheit für Menschen gab.


  Der achte Planet hatte die dreifache Größe der Erde, aber sein Anteil an Schwermetallen war höher als der auf Terra. Die Schwerkraft von 4,8 Gravos zwang die Menschen zu Boden. Außerhalb der mit den Schiffsantigravs ausgerüsteten Hauptkuppeln konnten die Überlebenden sich nur kriechend fortbewegen. Dazu kam der ungeheuerliche Luftdruck. Trotz der etwa erdgleichen Zusammensetzung der Atmosphäre starb ein ungeschützter Mensch innerhalb weniger Sekunden. Niemals konnten sich mehr als achtzig Männer oder Frauen zugleich im Freien aufhalten, denn es gab nur achtzig Raumpanzer an Bord der ILLEMA. Aber selbst ein Raumpanzer bot keinen absoluten Schutz. Die pulsierende Sonne brachte starke Beben, eisige Blizzards und glutheiße Wirbelstürme mit sich. Die Chlitpflanzen der Sümpfe holten sich in der ersten Woche zehn Opfer. Man baute neue Raumpanzer, um die verlorengegangenen ersetzen zu können.


  Nach einem Planetenjahr - das etwa dreieinhalb Terra


  Jahren entsprach - lebten von den ursprünglichen Siedlern noch rund sechstausend. Zwar hatte es über fünfhundert Geburten gegeben, aber keines der Kinder war älter geworden als eine Woche.


  Glücklicherweise waren die ILLEMA-Kolonisten für einen Planeten mit Bedingungen vorgesehen gewesen, die um fünfzehn Prozent von der Terranorm abwichen. Das bedeutete: Es befand sich ein Team Kosmo-Genetiker an Bord. Die drei Überlebenden des Teams reparierten in mühseliger Kleinarbeit die Einrichtung des Kosmogenetik-Labors. Eine Positronik sammelte die Daten der Umwelt und berechnete die Gen-Veränderungen, die notwendig waren, um die Erbfaktoren bei Männern und Frauen so zu modifizieren, daß die neue Generation den Bedingungen der Extremwelt angepaßt war. Derartige Arbeiten waren nichts Neues; es gab im Solaren Imperium bereits mehrere Extremplaneten mit umweltangepaßten Generationen.


  Hier jedoch waren die Verhältnisse in einer Vielfalt extrem, die völlig neue Methoden der Kosmo-Genetik erforderte. Im zweiten Jahr nach der Katastrophe


  wurde die erste Generation lebensfähig Angepaßter geboren. Die Anpassung betrug allerdings nur dreißig Prozent. Noch immer war der Luftdruck ihrer Welt für die neue Generation tödlich, im Unterschied zu ihren Eltern aber kamen sie in den Schönwetterperioden ohne Druckanzüge aus; sie benötigten nur noch Masken zur Druckverminderung. Fünfzig Meter aufrechter Gang waren der Rekord, der in dieser Generation noch nicht gebrochen wurde.


  Im achten Jahr nach der Katastrophe - nach Erdzeit achtundzwanzig Jahre - betrug die Bevölkerungszahl sechzehntausend. Der Anteil der ersten „angepaßten“ Menschen daran war siebzig Prozent.


  Ein Jahr später hatte sich die Bevölkerung um weitere zwölftausend Personen vermehrt. Die dritte Generation war ins Leben getreten.


  Zu dieser Zeit konnte die Verbindung mit der Heimat wiederhergestellt werden. Ein Explorerschiff fing nur die lichtschnellen Impulse des Notsenders auf und landete neben der kleinen Kuppelstadt. Man bot den Siedlern an, sie zu


  einem Planeten mit erträglicheren Bedingungen zu transportieren.


  Sie lehnten ab. Die erste Generation war nahezu ausgestorben, und die zweite hatte eine Art trotzigen Stolz oder stolzen Trotz entwickelt. Sie kannte nur den unablässigen Kampf ums Überleben, aber dieser Kampf war zum Sinn ihres Lebens geworden, und sie mochte ihn nicht mehr missen. Immerhin nahm sie die angebotene technische und medizinische Unterstützung an. Sie ging auf die Anregung des Explorerkommandanten ein, ihrem Planeten und seiner Sonne Namen zu geben. Bisher hatten die Kolonisten nur immer von „ihrer“ Welt gesprochen. Nunmehr nannten sie die pulsierende rote Sonne ILLEMA, nach dem Schiff, das sie hierhergebracht hatte. Dem Planeten gaben sie den Namen jenes Mannes, der die erste Kolonistengeneration rettete: OXTORNE.


  Die Siedlung aber erhielt den stolzen Namen NEVERTHELESS - dennoch -, der Mentalität der Bewohner entsprechend.


  Die dritte Generation leitete den entscheidenden Aufschwung ein. Sie war bereits zu sechzig Prozent umweltangepaßt. Von gedrungenem, starkknochigem Körperbau und mit unvorstellbar widerstandsfähigen Organen, benötigten sie weder Antigravgeräte noch Atemmasken, um sich im Freien bewegen zu können. Noch aber zwangen die in kurzen Intervallen auftretenden heißen und kalten Orkane, die heftigen Beben und die kochenden Dämpfe der Chliitsümpfe sie zu einem Leben in unmittelbarer Nähe von Nevertheless. Immerhin konnten sie erstmals auf Synthetiknahrung verzichten. Sie kultivierten die Sümpfe in einem Radius von vier Kilometern rings um die Kuppelstadt, bauten Kriechmais an und holten ihr Fleisch aus den Herden der schildkrötenartigen Mamus.


  Harte Gesetze wurden geschaffen. Ein wissenschaftlicher Rat, nur aus Angehörigen der dritten Generation bestehend, regelte das Zusammenleben der Gemeinschaft. Positronische Planung bestimmte die Produktion und den Einsatz des einzelnen. Sie regelte auch die Partnerwahl nach streng genetischen Grundsätzen, die noch von der zweiten Generation stammten.


  Niemand murrte. Alle Maßnahmen des Rates waren nur zum Besten der Kolonie. Und als die ANP-Bakterien entdeckt wurden, aus denen ein Antineoplasmamittel zur biochemischen Bekämpfung von Sekundär-Tumoren gewonnen werden konnte, setzte der Rat achtzig Prozent der Bevölkerung für die Ausweitung der neuen Produktion ein. Die in Schlammbecken gezüchteten Bakterien gediehen nur unter den Extrembedingungen Oxtornes. Die Folge davon war, daß ANP zu einem begehrten Exportprodukt der Kolonie wurde. Ein bescheidener Wohlstand stellte sich ein. Die bislang vernachlässigte Bildungsarbeit konnte intensiviert werden.


  In erster Linie profitierte die vierte Generation davon. Sie wuchs ohne Existenzsorgen auf, erhielt eine solide wissenschaftliche Ausbildung und erweiterte ihren Horizont. Zudem war sie hundertprozentig an die Verhältnisse Oxtornes angepaßt. Ihre Angehörigen


  besaßen eine „Kompakt-Konstitution“, das heißt, sie waren nicht viel größer als durchschnittliche Terraner, zwischen 1,80 und 1,95 Meter. Die Schulterbreite betrug durchschnittlich 1,20 Meter; ihre Haut war hellbraun, ledrig und von beständigem, öligen Glanz. Haupthaar gab es weder bei Männern noch bei Frauen; lediglich die Männer besaßen borstige, schwarze Brauen auf vorstehenden Augenwülsten. Skelette und Muskeln waren hart wie Stahlplastik. Die Menschen der vierten Generation gingen nur noch aufrecht, die plötzlichen Temperaturschwankungen zwischen achtzig Grad plus und hundertzwanzig Grad minus wurden als angenehm empfunden, die Stürme reizten dazu, ihnen aufrecht zu trotzen.


  Aber das Leben der Siedler blieb auf einen Radius von zehn Kilometern um Nevertheless beschränkt. Niemand brach auf, um den Planeten zu erobern.


  Daran waren die starren und strengen Gesetze der dritten Generation schuld. Sie ließen der vierten Generation keinen Spielraum, um ihre Kräfte ernstlich mit denen der Natur zu messen. Es gab viele Unzufriedene, aber wer sich gegen die Gesetze auflehnte, wurde mit dem Ausschluß aus der Gemeinschaft bestraft, was einem Todesurteil gleichkam. Doch neue Entwicklungen vollziehen sich mit der


  Zwangsläufigkeit eines Naturgesetzes. Kein menschlicher Zwang kann sie auf die Dauer aufhalten …


  


  1.


  Über der Impenetrablen Barrier stand eine schwefelgelbe Wand. Das flammende Muster greller Blitze darauf wirkte wie ein abstraktes Gitter lebender Energie.


  Die ersten Windstöße eilten dem Unwetter voraus. Wolken heißen Sandes jagten durch die Straßen von Nevertheless, kreischten über die zerschundenen Flächen der Metallplastikkuppeln und klapperten mit den ausgebauchten Ovalen der Windrichtungsanzeiger.


  Omar Hawk ließ sich davon nicht stören. Noch betrug die Windgeschwindigkeit höchstens hundert Stundenkilometer. Er bot den Sandböen das ungeschützte Gesicht und ließ die fast glühenden, feinen Körner gegen seine lederartige Haut prasseln. Es war eine Wohltat nach der Wetterstagnation der letzten Tage. Aber das Beste kam erst noch: der Temperatursturz nach dem Durchzug der Gewitterfront…


  Bei dem Gedanken daran zögerte der Tierpsychologe unmerklich. Eigentlich sollte er während des Kälteeinbruchs im Mamugehege weilen, um die Reaktion seiner Schützlinge darauf zu studieren. Doch er verwarf den Gedanken daran sofort wieder. Die Mamus konnten warten; Temperaturstürze würde es immer wieder geben. Die Versammlung der Gruppe jedoch war unaufschiebbar.


  Die Vorstellung, in einer halben Stunde Yeso treffen zu können, beflügelte Omars Schritte ebenso wie das Wissen um die Dringlichkeit der Versammlung. Er sprang über eine Sandwehe, die sich in den letzten Minuten gebildet hatte, und setzte seinen Weg fort.


  Zehn Minuten später konnte er die Hawk-Kuppel sehen. Sie reflektierte das blauweiße Licht der unablässig zuckenden Blitze. Die schwefelgelbe Wand hatte den Ostrand von Nevertheless erreicht. Der Wind war zum Sturm geworden. Mit mindestens dreihundert Stundenkilometern jaulte er durch die engen Gassen der Altstadt, röhrte auf, als er die breiten Straßen der Neuen Stadt erreichte und überschüttete die Kuppeln der Häuser mit Kilotonnen glutheißen Sandes. Nur das grelle Feuer atmosphärischer


  Entladungen spendete noch etwas Licht, und der unaufhörlich krachende Donner war das einzige Geräusch, das den Sturm übertönte.


  Ein heftiger Einschlag hüllte die gegenpolige Wandung des Hawkschen Hauses in eine violette Aureole, als Omar vor dem offenen Außenschott der Schleuse stand. Er spürte ein angenehmes Kribbeln auf der Haut. Die Luft roch stark nach Ozon. Dröhnendes Lachen entrang sich seiner Kehle. Es wurde gestoppt durch die Stimme aus dem Lautsprecher.


  „Wie lange willst du uns noch der Gefahr aussetzen?“ grollte es aus der Schleuse. „Mach das Schott zu, Junge!“ Seufzend gehorchte Omar. Wieder einmal wurde er sich der Kluft bewußt, die zwischen seinen Eltern und ihm lag. Mutter und Vater würden niemals die Schönheit eines Gewitters auf Oxtorne schätzen können; ihre nur bis zu sechzig Prozent umweltangepaßten Körper waren zu empfindlich dazu. Law, so entsann sich Omar, hatte einmal einen treffenden Vergleich gebraucht, den er der irdischen Fauna entlehnte: Eine Hühnerglucke, die junge Enten ausgebrütet hat und zusehen muß, wie „ihre“ Kinder sich ins Wasser stürzen.


  Erneut mußte er lachen. Hinter ihm fiel das Innenschott zu. Im erleuchteten Vorraum stand die leicht gebeugte Gestalt seines Vaters. Der Zorn ließ die grauen Augen sprühen.


  „Du machst dich lustig über unsere Sorge, wie?“ Er ballte die Fäuste. „Kein vernünftiger Mensch findet Gefallen an diesem … diesem Tornado da draußen. Zu meiner Zeit…“ „Schon gut, Vater“, sagte Omar begütigend. „So war es doch nicht gemeint. Guten Abend auch.“


  Hope Hawk ließ die Fäuste sinken. Um seine blauschwarzen Lippen zuckte es.


  „Ein ,guter Abend‘ ist das!“ murrte er. „Sämtliche bösen Geister der Barrier sind aufgeboten, unsere Stadt zu zerschmettern.“


  „Eine natürliche Folgeerscheinung der Pulsation IIlemas, Vater.“ Der junge Mann klopfte dem älteren behutsam auf die Schultern. „Du weißt selbst, daß die Geschichte mit den bösen Geistern der Barrier von der rückständigen zweiten Generation stammt. Wir leben schließlich im Zeitalter einer


  gewissen Aufklärung.“ Hope knurrte unwillig.


  „Wenn ihr jungen Leute nur nicht immer so leichtfertig über die älteren urteilen wolltet!“ Er schnaufte. „Der Rat weiß schon, warum er niemand von euch aufnimmt!“


  Omar Hawks Gesicht verfinsterte sich. Schweigend wandte er sich ab, zog sich aus, hängte die Plastikkombination an einen Wandhaken und ging durch zur Küche, nur mit der kurzen Hose aus Mamu-Bauchleder bekleidet.


  Seine Geschwister begrüßten ihn mit lärmenden Zurufen. Er nickte ihnen zu und musterte ihre Gesichter. Da war Art, der Kleinste. Art zählte erst drei Oxtorne-Jahre und ging noch zur Schule (drei Oxtorne-Jahre entsprachen zehneinhalb Erdjahren). Dan, Alf, Moni, Marga, Sascha und Ringo lagen nur jeweils ein halbes Jahr auseinander. Dan war fünf, Ringo siebeneinhalb Jahre alt. Omar selbst zählte acht Jahre. Er war der älteste der vierten Hawk-Generation und trug damit automatisch die Verantwortung für seine Schwestern und Brüder. So war es in allen Oxtorne-Familien auf Grund der Tatsache, daß selbst ein zweijähriges Kind der vierten Generation seinen Eltern physisch weit überlegen war und sie es darum im Freien nicht beschützen konnten.


  Omar setzte sich und nickte seiner Mutter zu, die mit verhärmtem Gesicht hereinschlurfte und eine dampfende Schüssel auf den Tisch stellte. Danach verschwand sie wieder. Eltern und Kinder aßen getrennt; ihre Nahrung unterschied sich in gleichem Maße wie ihre unterschiedliche Konstitution.


  Der steife Brei aus Kriechmaismehl und Chliitablegern war mit großen Stücken Mamutfleisch vermengt. Omar verteilte ihn auf die Teller der Geschwister und nahm sich selbst zuletzt. Danach murmelte er einen Tischspruch, und die Mahlzeit begann.


  Der älteste Hawk kaute und schluckte rein mechanisch. Er grübelte darüber nach, wie er in der heutigen Versammlung die Mehrheit für sich gewinnen konnte. Sein Gegenspieler, Joaqu aus der Manza-Familie, besaß die Fähigkeit, die Masse durch Demagogie zu gewinnen. Er, Omar, hatte es schwer, gegen Joaqus rednerisches Talent anzukommen. Aber er mußte es schaffen. Mit brutaler Gewalt ließen sich


  die Probleme Oxtornes nicht lösen. Schließlich hatte die dritte Generation erst die Voraussetzungen dafür erkämpft,


  ihren Kindern eine bessere Bildung und einen weiteren geistigen Horizont zu vermitteln. Sie mochte diktatorisch herrschen und gegen die Moralgesetze des Imperiums verstoßen, indem sie auf der positronischen Partnerwahl beharrte, aber aus ihrer beschränkten Sicht heraus strebte sie nur das Gute an.


  Nach dem Essen gab Omar den vier ältesten seiner Geschwister einen Wink. Moni, Marga, Sascha und Ringo erhoben sich, wischten sich die Hände an dem dafür vorgesehenen feuchten Tuch ab und gingen hinaus. Offiziell nahmen sie an einem Astronomiekursus der Förderschule teil. Die Förderschule war eine Institution des Solaren Imperiums. Sie lag am südwestlichen Rand von Nevertheless, eine imposante Terkonitstahlkuppel mit Unterdruckkabinen für die terranischen Lehrer und mit dreieckigen Unterrichtsräumen für die Schüler. Die Lehrer unterrichteten von hermetisch abgeschlossenen Lehrkabinen aus über ein Video-Vision-System. Sie unterstützten heimlich die Gruppe der vierten Generation, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, die veraltete und hemmende Gesellschaftsordnung der Väter durch ein besseres System abzulösen. Aber die Terraner überließen die Initiative vollkommen den jungen Oxtornern.


  Das Gewitter war zum westlichen Horizont abgezogen, als die fünf Hawks ihre Wohnkuppel verließen. Ein stahlblauer Himmel spannte sich über der Stadt. Es wurde zunehmend kälter. Schätzungsweise herrschten im Freien bereits sechzig Grad minus. Innerhalb der nächsten Viertelstunde würde die Temperatur erfahrungsgemäß auf minus hundertzehn Grad absinken.


  Vor den „Jugendlichen“ wehten die weißen Nebel ihres Atems her, als sie dem Ziel zueilten. Hin und wieder öffneten sich in den anderen Wohnkuppeln die Außenschotts, und andere junge Männer und Mädchen schlossen sich ihnen an. Lachen klang auf, als sich der Himmel erneut verfinsterte und grobkörniger Hagel auf die Menschen niederprasselte. Die Eiskörner hätten die ungeschützte Schädeldecke jedes Erdgeborenen glatt durchschlagen; auf


  Omars öliger Kopfhaut verursachten sie nur ein Kribbeln.


  Der Hagel ging nach wenigen Sekunden in einen pfeifenden, jaulenden Schneesturm über. Die Sicht betrug in dem weißen Wirbel keinen Meter. Aber der früh erworbene Orientierungssinn der Oxtorner ließ den Weg dennoch nicht verfehlen. Unbeirrt stemmten sie sich gegen den eisigen Orkan. Sie keuchten vor Anstrengung, doch ihre Klimakapuzen blieben zusammengerollt. Hundert Meter vor der Förderschule donnerte eine Kolonne „Superschildkröten“ auf der Straßenmitte an ihnen vorüber. Die Arbeiter der dritten Generation hatten das Feld vor dem Unwetter geräumt und brachten sich in Sicherheit. Im weißen Wirbel des Schneesturmes wirkten die stählernen Gebilde wie gigantische Mamus: flach, windschlüpfig und schwer genug, der Gewalt des Orkans zu widerstehen. Nur statt der säulenförmigen Stummelbeine bewegten sich die Kolonistenfahrzeuge auf zweieinhalb Meter breiten DoppelGleisketten.


  Die Jüngeren wichen beiseite. Spöttische Bemerkungen übertönten das Tosen des Sturmes und das Rumpeln, Knirschen und Kreischen der Superschildkröten. Man machte sich lustig über die Alten, die vor dem Unwetter die Flucht ergriffen.


  Omar Hawk enthielt sich jeder Äußerung. Er wußte, der Spott war sachlich ungerechtfertigt. Andererseits spiegelte er nur die Auflehnung gegen die diktatorische Herrschaft der Alten wider. Omar preßte die Lippen fest zusammen. Die Stimmung unter den erwachsenen Mitgliedern der vierten Generation wurde zu sehr von Emotionen bestimmt. Es würde nicht leicht sein, gegen die Prediger der brutalen Gewalt anzukämpfen.


  Die Schlünde der Schleusentore schluckten die Versammlungsteilnehmer und versetzten sie von einem Augenblick zum anderen in die trügerische Ruhe und Geborgenheit einer technisch hochwertigen Schutzanlage. Wieder einmal wurde Omar auf eine scheinbare Diskrepanz hingewiesen: Die terranischen Lehrer hatten mit den Alten von Oxtorne die Empfindlichkeit gegenüber den Umweltbedingungen gemeinsam; sie waren sogar weitaus empfindlicher. Dennoch fehlte bei


  ihnen die Starrheit des Denkens. Man konnte also der Natur einer Welt physisch unterlegen sein, ohne sich gleichzeitig hinter einem Wall von Gesetzen und Gewalt zu verkriechen.


  D as Brausen vieler Stimmen erfüllte den großen Konferenzraum der Kuppel. Hufeisenförmig stiegen die Sitzreihen an den schrägen Wänden empor. Vor der Öffnung des „Hufeisens“ stand der nach innen gewölbte Tisch des Präsidiums mit den Mikrophonen.


  Omar Hawk mußte viele Hände schütteln, viele Grüße erwidern, aber auch viele ironische Blicke einstecken, bevor er sich zum Präsidiumstisch durchgekämpft hatte. Joaqu Manza stand bereits dort. Die beiden gewählten Vertreter der „Gruppe vier“, wie die organisierten Angehörigen der vierten Generation sich nannten, begrüßten sich kühl und reserviert. Herzlicher fiel der Händedruck Yezo Polestars aus. Yezo war ein Oxtorne-Jahr jünger als Omar. Sie trug die gleiche Plastikkombination wie er; ihre Weiblichkeit kam eigentlich nur durch die ausgeprägt femininen Körperformen zum Ausdruck. Das Haupthaar fehlte ihr ebenso wie den männlichen Vertretern der vierten Generation. An physischer Kraft war sie jedem Mann gleichwertig.


  „Wie sieht es aus?“ flüsterte Omar ihr zu und blickte besorgt drein. Yezo war eine gewählte Vertreterin der weiblichen Jugend. Ob die Vernunft siegte, würde zu einem großen Teil von ihrer Arbeit und ihrem Ansehen abhängen.


  Yezo aus der Polestar-Familie lächelte ein wenig krampfhaft, wie es dem jungen Hawk schien.


  „Du weißt, ein männlicher Demagoge vermag seine weiblichen Zuhörer stärker zu beeinflussen als eine weibliche Vertreterin der Vernunft. Ich fürchte, der Ausgang der heutigen Versammlung wird in erster Linie von deiner Überzeugungskraft abhängen.“


  Omar nickte mit finsterem Gesicht.


  „Joaqu soll es nicht leicht haben!“


  „Das dürfte nicht genügen“, erwiderte das Mädchen vorwurfsvoll. „Du mußt seine Argumente so überzeugend widerlegen, daß …“


  Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich abrupt. Omar folgte dem Blick ihrer dunklen Augen und entdeckte den


  leuchtenden Bildschirm am Kopfende des Saales.


  Wollten die Terraner unmittelbar in die Diskussion eingreifen? So etwas hatte es bisher nie gegeben …


  Schlagartig verstummten die Gespräche. Alle Köpfe wandten sich dem Bildschirm zu. Auch die anderen Mitglieder des Präsidiums-Mara Shant‘ung, Orni Belt, Lake Portman, Law Federic und Joaqu Manza - sahen in die gleiche Richtung.


  Joaqu warf Omar einen finsteren Blick zu.


  „Wenn du glaubst, die Terraner könnten dir zum Sieg verhelfen, so irrst du dich. Das hier ist unsere Angelegenheit.“


  „Ich habe niemanden um Hilfe gebeten!“ gab Hawk zurück.


  Die Atmosphäre im Saal schien elektrisch geladen zu sein. Es gab wohl keinen Oxtorner, der eine Einmischung der Terraner geduldet hätte, so beliebt die Lehrer auch bei ihren Schülern waren.


  Doch es kam alles ganz anders.


  Auf dem hellen Bildschirm erschien das Gesicht Professor Gautiers, des Institutsleiters. Der schmale Schädel, die blasse Haut und das kurzgeschnittene Grauhaar wirkten für oxtornische Begriffe zu weichlich. Die eisgrauen, wie Stahl schimmernden Augen kompensierten diesen Eindruck jedoch vollkommen.


  Professor Gautier hob die Hand.


  „Ich grüße Sie, Vertreter der vierten Generation!“ Über das Gesicht huschte die Andeutung eines Lächelns; die Augen blieben unbeteiligt daran. Die nächsten Worte Gautiers fegten die Besorgnisse der Oxtorner beiseite.


  „Entschuldigen Sie bitte mein Eingreifen in Ihre Versammlung. Niemand von uns will Sie irgendwie beeinflussen, auch ich nicht. Wir halten es lediglich für unsere Pflicht, Ihnen eine Mitteilung zu machen.


  Wie wir erfuhren, tagt zur Stunde der .Wissenschaftliche Rat’. Er befaßt sich mit Ihrer Organisation. Es scheint, als habe er erfahren, welche Ziele Ihr ,Astronomie-Kursus‘ wirklich verfolgt. Das Präsidium der


  Gruppe vier soll wegen staatsgefährdender Umtriebe vor Gericht gestellt und abgeurteilt werden. Sie wissen, womit


  Sie zu rechnen haben, meine Herren. Wir, der Lehrkörper des Terra-Instituts, haben beschlossen, Ihren gefährdeten Leuten Asyl zu gewähren. Das wird natürlich einige diplomatische Verwicklungen mit sich bringen. Aber wir sind entschlossen, alle Schwierigkeiten auf uns zu nehmen, um einen siebenfachen Mord zu verhindern …“


  

  



  *


  

  



  Im nächsten Augenblick brauste eine Woge der Empörung durch den Saal. Jeder redete zu jedem. Niemand vermochte mehr, sein eigenes Wort zu verstehen.


  Omar Hawk schaltete schließlich das Mikrophon auf höchste Lautstärke und forderte die jungen Leute zum Schweigen auf. Allmählich trat wieder Ruhe ein.


  Überraschend schnell trat Joaqu Manza vor das Mikrophon. Zu schnell für Omar.


  „Männer und Frauen!“ schrie Joaqu. „Das ist eine Kampfansage der Älteren gegen die Generation der Zukunft. Nur Feiglinge würden sich der Auseinandersetzung entziehen und ins Asyl gehen. Für uns gibt es eine einzige Lösung: die Entscheidung zu erzwingen, solange der Rat noch tagt. Ziehen wir hin und setzen die Diktatoren ab, notfalls mit Gewalt. Sie haben unserer physischen Überlegenheit nichts entgegenzusetzen!“


  Begeisterte Zustimmung war die Antwort.


  Omar war blaß geworden. Aber gleichzeitig umspielte ein harter Zug seine Lippen. Er wußte, der Kampf hatte seinen Höhepunkt erreicht: der Kampf zwischen Joaqu und ihm!


  Er hob die Hand und atmete auf, als Law Federic ihm das Wort erteilte. Widerwillig wich Joaqu, aber auch er hatte sich den Regeln zu unterwerfen.


  „Ich stimme meinem Vorredner zu“, sprach Omar Hawk ruhig, „was die Ablehnung des Asylangebots angeht. Es wäre keine Lösung unserer Probleme, wenn sich die gewählten Vertreter der vierten Generation feige vor dem Zorn der Alten verkriechen würden.“


  Er ließ den Beifall an sich vorbeirauschen. Ein flüchtiger Blick zu Yezo brachte ihm ein aufmunterndes Lächeln ein. Er konnte es gebrauchen, denn das Schwerste kam erst jetzt.


  „Eine blutige Revolution kann ich jedoch nicht befürworten“, fuhr er fort. „Ich zweifle nicht daran, daß wir


  dabei Sieger bleiben würden. Aber wir müßten die eine Diktatur durch eine andere ablösen, ganz abgesehen davon, daß bei dem Kampf viele unserer Väter getötet würden.“


  „Sie haben es nicht anders gewollt“, rief Joaqu Manza dazwischen.


  Omar reagierte nicht darauf. Er wartete ab, bis der Versammlungsleiter seinem Gegenspieler einen Verweis erteilt und die Ruhe wiederhergestellt hatte.


  „Wir sind stolz auf unsere demokratische Gesinnung“, sagte er eindringlich. „Das ist der Faktor, der uns eint und der uns von den Alten unterscheidet. Wollen wir unsere gute Sache verraten, indem wir in die Fehler der älteren Generation verfallen? Wenn wir eine Gewaltherrschaft errichteten, was unterschiede uns dann noch von ihnen?“


  Fast eine Minute lang herrschte Stille. Zwar meldete sich Jaoqu erneut, aber die Regeln der Gruppe sorgten dafür, daß eine Diskussion niemals zum Zwiegespräch zweier Kontrahenten ausarten konnte. Bevor Joaqu oder Omar wieder sprechen durften, müßten mindestens drei andere ihre Meinung geäußert haben. Es war Mara Shant‘ung, die sich zu Wort meldete.


  Sie trat vor das Mikrophon und blickte über die Versammlung hinweg, als suchte sie ihre Argumente im Hintergrund des riesigen Raumes.


  „Was Omar gesagt hat, kling vernünftig …“ Sie flüsterte nur, aber die Lautsprecher verstärkten ihre Stimme und trugen sie überall hin. „Auch ich bin nicht für eine blutige Revolution. Aber ich sehe keine Alternative zu Joaqus Vorschlag. Was können wir anderes tun, wenn wir weder das Asylangebot annehmen noch mit Gewalt gegen den Rat vorgehen?“


  Die nächste Wortmeldung kam von einem einfachen Versammlungsteilnehmer. Es war einer der jüngsten der vierten Generation.


  „Warum streiten wir uns überhaupt?“ rief er. „Was wollen die Alten denn unserem Präsidium vorwerfen? Sie können uns doch nicht verurteilen, nur weil wir eine andere Meinung vertreten haben!“


  Law als Versammlungsleiter stellte lediglich richtig: „Doch, sie können. Das Gesetz stellt nicht nur Geset


  zesbruch unter härteste Strafen, sondern auch die Aufwiegelung zum Gesetzesbruch. Das Harmloseste, was uns erwartet, ist eine Verbannung zweiten Grades.“


  Lake Portman riß den Arm hoch. Er wartete nicht ab, bis Law ihm das Wort erteilte, sondern redete sofort los:


  „Ich finde, das genügt. Sollen wir uns gefallen lassen, daß der Rat die Gruppe führerlos macht? Sollen wir zusehen, wie vier Männer und drei Frauen in den sicheren Tod geschickt werden? Das wäre Begünstigung eines Verbrechens. Außerdem würde es die Machtstellung des Rates noch mehr stärken.“


  Jetzt war Joaqu wieder an der Reihe. Seine Stimme triefte förmlich vor Sarkasmus, als er sich an Omar wandte.


  „Vielleicht möchte er gern zum Märtyrer werden. Er übersieht dabei nur, daß sein Entschluß eine Bestätigung der alten Gesetze bedeutet. Einen größeren Dienst könnte er den Alten nicht leisten. Zögern und Unentschlossenheit sind unsere größten Feinde. Man kann keine neue Gesellschaftsordnung aufbauen, ohne die alte gewaltsam zu zerschlagen. Wenn dabei Blut fließt, ist es nicht unsere Schuld. Die Alten haben die Möglichkeit, sich freiwillig zu beugen. Damit allein ist ein Blutvergießen zu vermeiden!“ Yezo Polestar löste den Manza vor dem Mikrophon ab. „Die Worte meines Vorredners beweisen nur, daß er seine Lektionen in terranischer Geschichte nicht verstanden hat. Auch auf der Erde, der Welt unserer Vorfahren, gab es Zeiten, in denen man die gesellschaftlichen Probleme mit Gewalt zu lösen versuchte. Aber alle, die das taten, verurteilten ihre neue Geschäfts Ordnung stets von vornherein zum Untergang. Sie wollten auch eine Gewaltherrschaft abschütteln, aber statt dessen richteten sie immer eine noch schlimmere Gewaltherrschaft auf. Die Besiegten waren nur mit Terror niederzuhalten, aber auch die Sieger kamen nicht dazu, wenigstens für sich die Demokratie zu verwirklichen. Naturgemäß herrschten auch unter ihnen gegenteilige Meinungen. Darum regierten die jeweils Herrschenden auch ihre eigenen Reihen mit Gewalt. Sie unterdrückten andere Meinungen durch Mord und Verbannung. Ist das das erstrebenswerte Ziel für uns Oxtorner…?“


  „Wir sind hier nicht auf Terra!“ protestierte Joaqu heftig.


  „Du hast nicht das Wort!“ wies Law ihn zurecht.


  „Omar soll sich äußern!“ forderten mehrere Stimmen aus der Versammlung.


  Omar Hawk nahm seinen Platz vor dem Mikrophon ein. Auch jetzt zwang er sich dazu, kühl und sachlich zu bleiben. Ihm lag nichts daran, seine Zuhörer emotionel zu beeinflussen. Er wollte durch Argumente überzeugen.


  „Mara sagte vorhin, sie würde keine Alternative zu Joaqus Vorschlag sehen. Ich will euch die Alternative aufzeigen.


  Die Alten halten in gutem Glauben ihre Gesetze und die von ihnen geschaffene Gesellschaftsordnung für richtig. Sie gehen dabei von ihrer eigenen Unzulänglichkeit aus und wollen nicht sehen, daß das, was für sie gut war, für die vierte Generation schädlich ist. Wir sind zu hundert Prozent umweltangepaßt. Wozu also brauchen wir eine positronische Partnerwahl! Und wozu benötigen wir ein Gesetz, das die Ausbreitung des Menschen über die jetzige Siedlungsfläche hinaus untersagt!“


  Er lächelte, als er die Spannung in den Gesichtern bemerkte.


  „Was not tut, ist keine blutige Revolution. Sie würde uns automatisch in die Barbarei zurückwerfen, in eine Barbarei des Geistes. Wir sind gegen die Diktatur der


  Alten, korsequenterweise sollten wir also auch alles tun, um eine Diktatur der Jungen zu vermeiden.


  Was wir brauchen, ist eine Revolution der Gedanken, der Gedanken der dritten Generation. Im Grunde genommen sind sie weder schlechter noch besser als wir. Beweisen wir ihnen in der Praxis, daß ihre Gesetze veraltet sind, daß die vierte Generation fähig ist, den Planeten zu erobern und nicht nur eine Zufluchtsstätte gegen die Naturgewalten zu verteidigen.


  Es ist der Rat selbst, der uns die Gelegenheit dazu bietet. Wir halten uns unseren Vätern gegenüber hoch überlegen. Dokumentieren wir diese Überlegenheit, indem wir ihr Verbannungsurteil zu einer Farce degradieren. Wenn sie erkennen, daß die Verbannten etwas Neues schaffen, anstatt ,draußen‘ umzukommen, so müssen sie die starren Gesetze


  revidieren. Etwas anderes bleibt ihnen gar nicht übrig, wenn sie sehen, daß sie mit dem Verbannungsurteil nur das erreichen, was sie damit verhindern wollten: die Ausbreitung der menschlichen Rasse über den Planeten …!“


  Als er sich setzte, fühlte er Yezos Hand, die die seine fest umschloß. Eine Welle der Sympathie und der Zuneigung zu dem Mädchen überschwemmte ihn. Sie waren sich seit langem sehr zugetan, aber heute erkannte er erst richtig, wie sehr er sie liebte. Seine Vorschläge verurteilten, wurden sie angenommen, auch Yezo zum Leben in der Wildnis. Dennoch schwankte sie nicht; sie gab ihm im Gegenteil noch etwas von ihrem Mut und ihrer Kraft ab, damit er durchhielte.


  Die Diskussion ging weiter. Aber schon nach den Worten der nächsten Redner wurde klar, daß Omars Absichten sich durchgesetzt hatten. Seine Argumente wurden fast gierig aufgenommen; schließlich wünschte niemand, gegen seine eigenen Eltern mit brutaler Gewalt vorzugehen, und darauf wären Joaqus Vorschläge hinausgegangen.


  Die Schlußabstimmung brachte eine zusätzliche Überraschung.


  Es gab keine Stimmenthaltungen - und keine einzige Gegenstimme zu Omars Vorschlag …


  Die Vorladung zum Gericht erreichte Omar Hawk am nächsten Morgen. Sie wurde durch die Telekomanlage übermittelt. Am Nachmittag, 15.30 Uhr, sollte die Verhandlung stattfinden.


  Das Schlimmste daran war für Hawk, daß er seine Eltern nicht ins Vertrauen ziehen durfte. Sie kannten die Strenge des Gesetzes und wußten, daß das Urteil auf langjährige Verbannung lauten würde. Aber woher sollten sie den Glauben daran nehmen, ihr ältester Sohn könnte den Aufenthalt in der Wildnis überleben?


  Kurz nach sieben Uhr verließ Omar das Haus. Das Unwetter war vorüber. Hin und wieder schwankte der Boden etwas. Es handelte sich aber nur um eine leichte Bebenwelle. Für die Kuppelbauten bestand keine Gefahr.


  Die rote Sonne Illema stieg als blutiges Fanal über den Horizont. Dampfschleier wallten zwischen den Häusern empor, zogen den Bergen entgegen und lösten sich nach


  kurzer Zeit auf. Es war warm. Das Thermometer hatte bereits bei Sonnenaufgang sechzig Grad plus angezeigt.


  Schon aus mehreren hundert Metern Entfernung vernahm Omar das Brüllen der Mamus. Ein wehmütiges Lächeln grub sich um seine Mundwinkel ein. Die Arbeit mit den größten Tieren Oxtornes war ihm ans Herz gewachsen. Es hatte viele Mißerfolge gegeben, aber auch einige Erfolge. Damit war es nun vorbei; er würde die endgültige Zähmung der Mamus vielleicht nie mehr erleben. Eigentlich fügten sich die Alten selbst den größten Schaden zu, wenn sie den einzigen Tierpsychologen der Kolonie in die Wildnis jagten. Die schildkrötenartigen Monstren hatten sich an ihn gewöhnt; einen anderen würden sie kaum akzeptieren.


  Der Wärter der Nachtschicht gehörte der dritten Generation an. Omar hatte sich bisher leidlich gut mit ihm verstanden. Jetzt begrüßte Bradow seinen Vorgesetzten mit finsterer Wortkargheit - aber auch mit ein wenig Verlegenheit.


  Omar Hawk drückte ihm die Hand - behutsam, um die Knochen nicht zu zerbrechen.


  „Sie werden auf sich allein gestellt sein, wenn Sie heute abend zurückkehren, Bradow …“


  „Noch ist das Urteil nicht gesprochen, Hawk!“ widersprach der andere.


  Omar lächelte.


  „Aber beschlossen, und das ist praktisch das gleiche. Nun, es tut mir leid, daß ich meine Arbeit nicht zu Ende bringen kann.“


  Im Gesicht des Alten zuckte es verdächtig.


  „Sie müssen ein Gnadengesuch einreichen, Hawk! Der Rat…“


  Omar winkte heftig ab.


  „Ich will keine Gnade, sondern Gerechtigkeit, Bradow. Was ich getan habe, kann ich nicht bereuen. Vielleicht sieht der Rat später einmal ein, daß seine Gesetze überholt sind.“ „Die Gesetze schützen die Gemeinschaft…“


  Hawk wartete ab, bis im Brüllkonzert der Mamus eine neue Pause eintrat, dann entgegnete er:


  „Das traf für eure Generation zu, Bradow. Für die vierte Generation haben sie die gleiche Wirkung wie ein Gesetz,


  das die Geburt der gezeugten Kinder verhindert. Gewiß, ein Kind kann nicht besser geschützt werden als im Körper der Mutter. Die Umwelt außerhalb wird immer unangenehmer und gefahrvoller sein. Aber Ungeborene können auch keinen Fortschritt erzielen.“


  „Sie sind ungerecht, Hawk. Hat die dritte Generation nicht den größten Fortschritt der Kolonie erzielt? Haben wir nicht eine leistungsfähige Exportindustrie aufgebaut und unseren Kindern eine umfassende Bildung ermöglicht?“


  „Niemand bestreitet das. Aber ihr wollt auf der Stelle stehenbleiben. Stagnation jedoch bedeutet stets Rückschritt. Warum sprecht ihr uns das ab, was ihr gegenüber der zweiten Generation so selbstverständlich beansprucht habt?“ „Weil… weil ihr etwas ganz anderes fordert als wir damals.“


  Omar mußte einsehen, daß auch Bradow nicht mit Worten zu überzeugen war. Kein Vertreter der dritten


  Generation vermochte die alten Denkschemata zu sprengen.


  Er verabschiedete sich kurz und wandte sich dem Eingang des Geheges zu.


  Durch die transparente Panzerplastscheibe hindurch beobachtete er die Tiere. Erwachsene Mamus hatten eine Körperhöhe von knapp anderthalb Metern. Dafür betrug der größte Durchmesser des ovalen, mannstarken Schildpanzers vier Meter, der kleinste drei Meter. Der Schild reichte bis dicht über den Boden und schützte damit den Organismus des Tieres. Gleichzeitig bot er den Stürmen Oxtornes die geringste Angriffsfläche, und wenn ein Mamu seine Beinstummel einzog, steckte es praktisch in einem unzerstörbaren Gehäuse. Gegen die Impulsstrahler der Kolonisten allerdings bot auch der Rückenschild keinen Schutz. Die Menschen der zweiten Generation hatten die Mamus zu Tausenden abgeschossen, um sich von ihrem Fleisch zu ernähren. Als Folge davon waren diese Großtiere in der Nähe der Siedlung fast ausgerottet worden. Die Überlebenden mieden Nevertheless. Sollte die Fleischversorgung nicht gänzlich zusammenbrechen, mußte ein Weg gefunden werden, die Mamus zu zähmen. Das erwies sich als schwierig. Nur Omar Hawk war es gelungen, seine


  Schützlinge länger als ein halbes Jahr am Leben zu erhalten - und auch er hatte bisher nur eine einzige Paarung in der Gefangenschaft erreichen können.


  Geduldig wartete er, bis das Elternpaar die Fütterung des einzigen Jungen beendet hatte. Mamus waren keine Säugetiere. Sie legten Eier und brüteten sie innerhalb ihres Panzers, aber außerhalb des Körpers aus. Die Eltern besaßen beide ein besonderes Aufbereitungsorgan, das die harte und zähe Pflanzennahrung zu einem klebrigen Futterbrei verarbeitete.


  Augenblicklich reckte das „Baby“ - es wog bereits dreieinhalb Zentner nach irdischer Umrechnung - den Kopf zum breiten Maul des Vaters. Eine geleeartige grünliche Masse schoß ruckweise aus der väterlichen Mundöffnung und verschwand im unersättlichen Schlund des Jungtieres. Bei diesem Paar hatte übrigens der Vater das Ausbrüten übernommen, während das in der freien Natur fast immer eine Aufgabe des Muttertieres darstellte.


  Als die Fütterung beendet war, lief das Kleine unwahrscheinlich flink in eine Ecke des Geheges und grub sich in den harten Boden ein.


  Omar nahm den Schockstab und öffnete die Panzertür. Rasch trat er hindurch. Hinter ihm schloß sich das Tor automatisch.


  Er war allein mit den Mamus.


  Wie üblich schoß Vat angriffslustig auf ihn zu. Vat war ein junger Bulle. Bisher hatten die vier „unverheirateten“ weiblichen Tiere ihn verschmäht, was seine Reizbarkeit erklären konnte.


  Hawk rief einen harten Befehl. Er streckte dem Bullen seinen drei Meter langen Schockstab entgegen und drückte auf den Auslöseknopf. Blauweiße Blitze sprangen knatternd aus der Kugelantenne. Keiner erreichte Vat. Aber das Tier kannte die Wirkung der Elektrizität. Wenige Meter vor dem Wirkungsbereich des Schockstabes stemmte es die Stummelbeine in den Boden. Schotter und Schlamm wirbelte auf. Die roten Augen glotzten Omar noch einige Sekunden lang an. Danach trottete Vat zu den „Kühen“ zurück, die ihn kühl und abweisend empfingen.


  „Hallo, Pundit!“ rief Omar zärtlich.


  Das Muttertier bewegte den keilförmigen Kopf ruckartig von links nach rechts und von rechts nach links. Langsam stemmte es sich hoch. Das Maul öffnete sich und ließ zwei Doppelreihen stahlharter Beißkanten sehen. Heiseres Röhren erscholl. Scheinbar ungeschickt schaukelte Pundit auf den Tierpsychologen zu. Kurz vor ihm machte sie halt und warf den Kopf empor.


  Omar streckte die Hand aus und preßte die Finger um die schlaffe Haut des leeren Kehlsacks. Er knetete kräftig. Ein Erdmensch wäre unter dem festen Griff seiner eisenharten Finger zerquetscht worden; für das Mamu war es eine Liebkosung. Pundit stieß schrille Laute des Entzückens aus, während Amber, ihr Gatte, eifersüchtig röchelte.


  Die vier Kühe machten unterdessen gemeinsam


  Front gegen Vat und trieben ihn in die Ecke der anderen Bullen, die ihren Rivalen mit schnappenden Mäulern empfingen. Ernstlich kämpften die Bullen jedoch nicht miteinander. Bei gleicher Anzahl von weiblichen und männlichen Tieren gab es keine Eifersüchteleien; Mamus lebten in Monogamie.


  Omar Hawk erlöste Amber endlich, in dem er seinen Futterbeutel von der Schulter nahm. Er griff hinein und riß einige Chliitableger heraus. Die eiförmigen Gebilde lebten noch. Ein Mensch, auch ein hundertprozentig umweltangepaßter, mußte sehr geschickt sein, um schmerzhafte Verletzungen zu vermeiden. Omar warf die Ableger in die Luft, bevor sie ihre nadelscharfen Giftstacheln in seine Haut bohren konnten. Pundit fing die Chliitableger geschickt mit dem Maul auf. Es krachte ein paarmal, dann hatte sie den Leckerbissen verschlungen.


  Amber vergaß seine Eifersucht und schob sich mit geöffnetem Maul näher. Auch er erhielt seine Portion. Natürlich waren die Mamus schon gefüttert worden. Das hatte Bradow noch erledigt. Aber einem Leckerbissen waren sie niemals abgeneigt.


  Für menschliche Zärtlichkeiten allerdings hatten die anderen Mamus nichts übrig. Sie empfingen ihre Ableger aus genau berechneter Distanz. Nur Vat machte eine Ausnahme. Er reckte den Hals und schnappte nach Omars Hand. Der Tierpsychologe kannte die Scherze des Bullen


  jedoch zu gut, um sich überraschen zu lassen. Er wich geschickt aus, und sein Faustschlag traf den empfindlichen Halskamm Vats. Der Bulle ging mit allen acht Beinen zugleich in die Luft. Brüllend suchte er das Weite. Den ihm zugedachten Leckerbissen hatte unterdessen Pundit gefressen.


  Nach dieser Einführung fiel es Omar nicht mehr allzu schwer, die Tiere zu untersuchen. Dazu mußte er sich auf den Rückenpanzer schwingen. Krankheiten pflegten sich bei den Mamus stets zuerst auf dem Oberteil des Panzers zu zeigen. Doch bei keinem der Tiere entdeckte er die gefürchteten blassen Stellen. Die Panzer der Bullen glänzten wie schwarzer Lack, während die der Kühe in hellem Gelb schimmerten.


  Vats Kopf verschwand völlig in der Panzerhülle, als Omar mit einem Sprung auf ihm landete. Der Tierpsychologe redete beruhigend auf das Enfant terrible seiner Schützlinge ein. Allmählich ging Vats protestierendes Grollen in ein heiseres Husten über.


  Omar Hawk freute sich. Es war das erste Mal, daß Vat sich besänftigen ließ. Das mußte belohnt werden. Er warf dem Jungbullen den Rest der Chliitableger zu. Blitzschnell fuhr der Kopf des Monstrums aus dem Gehäuse und schnappte zu. Zu Omars großer Verblüffung schlang das Tier den Leckerbissen jedoch nicht herunter, sondern trug ihn zu einer der Mamukühe.


  Als der Tierpsychologe das Gehege verließ, schmunzelte er. Hinter ihm hatten Vat und Heroine ihr Problem gelöst. Am Verhalten der restlichen Unvermählten war zu erkennen, daß sie diesem Beispiel bald folgen würden.


  Doch hinter dem Tor wurde Omars Gesicht wieder hart.


  Würden seine Nachfolger imstande sein, die bisherigen Erfolge weiter auszubauen - oder war alles nur eine vorübergehende Episode gewesen …


  Er begriff plötzlich. Es kam nicht nur darauf an, daß die Verbannten sich bewährten. Sie würden sich bald bewähren müssen.


  

  



  *


  

  



  Die Gerichtsverhandlung fand in der Ratskuppel statt. Niemand außer den Ratsmitgliedern und den Angeklagten


  durfte daran teilnehmen. Aber die Aufnahmekameras des Video-Visiphons liefen und übertrugen das Ereignis in jede Wohnkuppel.


  Die gewählten Führer der vierten Generation betraten die Ratskuppel als freie Menschen. Eine zwangsweise Vorführung wäre sinnlos und außerdem unnötig gewesen. Wohin hätte ein Angeklagter auch fliehen sollen als in den sicheren Tod? Nevertheless bot keine Verstecke, und die Wildnis konnte nicht schlimmer sein als ein Richterspruch.


  Omar Hawk begrüßte Yezo mit festem Händedruck.


  Die Bakteriologin trug eine hellblaue Plastikkombination und silberne Stiefel. Das enganliegende Kleidungsstück betonte ihre weiblichen Formen besonders stark und ließ Omars Herz schneller schlagen.


  Sogar Joaqu gab ihnen die Hand. Er bewies, daß er ein fairer Verlierer war.


  „Du hast mich zwar nicht überzeugt, Omar - aber immerhin sehe ich ein, daß wir von der vierten Generation uns nicht vor der Wildnis zu fürchten brauchen.“


  „Erfolg oder Mißerfolg werden von unserem Verhalten abhängen, Joaqu“, erwiderte Hawk ernst. „Ein einzelner ist draußen verloren. Nur eine geschlossene Gruppe vermag zu überleben.“


  Joaqu Manza zuckte die Schultern. Da wußte Omar, daß die Schwierigkeiten noch nicht gemeistert waren -noch lange nicht.


  Nebeneinander nahmen die sieben jungen Leute -drei Frauen und vier Männer - auf der Anklagebank Platz. Verteidiger gab es nicht. Jeder Angeklagte durfte zwar seine Argumente vortragen, aber die Entscheidung lag einzig und allein bei den zwölf Ratsmitgliedern. Sie waren Gesetzgeber und Richter in einem. Präsident Alpharo eröffnete die Verhandlung.


  „Auf Vorladung des Rats sind heute erschienen: Mara Shant‘ung, Ärztin, Yezo Polestar, Bakteriologin, Orni Belt, Ingenieurin, Joaqu Manza, Architekt und Projektleiter, Omar Hawk, Tierpsychologe, Law Federic, Handelsassistent, Lake Portman, Transportleiter.


  Die Anklage lautet auf Geheimbündelei, staatsgefährdende Propaganda und Aufwiegelung zum Geset


  zesbruch. Erschwerend kommt hinzu, daß die Angeklagten mit den Terranern konspirierten zu dem Zwecke, unsere stabile und bewährte Gesellschaftsordnung zu untergraben…“


  „Protest!“


  Law Federic war aufgestanden.


  „Präsident Alpharo, Sie unterstellen der bestehenden Gesellschaftsordnung Eigenschaften, die von der Mehrzahl der Bevölkerung bestritten werden. Das ist unzulässige Propaganda!“


  Alpharo schien wie gelähmt. Mit offenem Mund


  starrte er den jungen Mann an, der es wagte, ihn zurechtzuweisen. Etwas so Ungeheuerliches hatte es bis dahin in Nevertheless nicht gegeben.


  Senator Obrinsk brach das Schweigen nach einigen Sekunden.


  „Ich schlage vor, wir erweitern die Anklage gegen den Federic um den Punkt der Präsidentenbeleidigung und der Mißachtung des Gerichts!“


  Omar Hawk erhob sich.


  „Neuer Protest! Jeder Angeklagte hat das Recht, sich gegen Unterstellungen zu verwahren. Die Behauptung von Präsident Alpharo, wir würden eine ,stabile und bewährte‘ Gesellschaftsordnung untergraben, ist eine solche Unterstellung. Wir treten lediglich für vernünftige Gesetze ein.“


  „Das kommt auf das gleiche hinaus“, wehrte sich Obrinsk schwach.


  „Keineswegs!“ erwiderte Yezo. „Die bestehende Gesellschaftsordnung ist weder stabil noch bewährt sie sich weiterhin. Sie erzeugt nur Stagnation und verhindert den Fortschritt.“


  Präsident Alpharo hieb, mit dem Hammer auf den Tisch, wieder und wieder, als wollte er damit jedes Argument der Angeklagten symbolisch zertrümmern.


  „Wir sind hier nicht in einem terranischen Institut, wo jeder halbreife Jüngling provokatorische Reden führen darf. Es geht nicht um unsere Gesellschaftsordnung, sondern um ganz konkrete Anklagepunkte. Alle Äußerungen der Angeklagten, die sich nicht im Rahmen der Anklage


  bewegen, erhöhen automatisch das Strafmaß.“


  „Na und?“ rief Joaqu Manza aufgebracht. „Sie brauchen doch die Strafe nicht zu verbüßen!“


  Präsident Alpharo mochte halsstarrig in seinen Ansichten sein, dumm war er nicht. Er begriff, was die Angeklagten mit ihren Protesten und provokatorischen Bemerkungen erreichen wollten. Vor den Zuschauern an den Videophonschirmen sollten die Ankläger in die Verteidigung gedrängt werden.


  Er gab einem der Posten einen Wink. Das Surren der Kameras verstummte.


  Alpharo lächelte sarkastisch.


  „Steigen Sie wieder auf den Boden der Realität herab, meine Damen und Herren. Sie kennen die Anklagepunkte. Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung vorzubringen?“


  „Lassen wir doch die Farce, Herr Präsident!“ sagte Orni Belt. „Der Urteilsspruch steht ohnehin fest. Warum sollen bei diesem Theater auch wir noch mitspielen?“


  Senator Obrinsk lächelte sardonisch.


  „Bestimmte Faktoren könnten uns vielleicht veranlassen, ein Gnadengesuch zu prüfen …“


  „Wir verzichten auf Gnade!“ erwiderte Omar fest. Präsident Alpharo blickte sie ernst an. Nach einigen Sekunden wandte er sich zu Obrinsk und flüsterte:


  „Es sind gute Fachkräfte, Senator. Vielleicht sollten wir sie nur zu doppelter Arbeitszeit…“


  „Nein!“ wehrte Obrinsk ab. „Wir müssen ein Exempel statuieren!“


  Alpharo nickte düster. Er strich ein Blatt Schreibfolie glatt und beugte sich so darüber, daß sein Gesicht im Schatten lag.


  „Im Namen des Gesetzes verkünde ich folgendes Urteil: Die Angeklagten sind überführt, gegen Ordnung und Recht auf Oxtorne konspiriert zu haben. Sie werden deshalb zu befristetem Ausschluß aus der Gemeinschaft und zu Verbannung zweiten Grades verurteilt …“


  Einen Herzschlag lang tauchte das Bild einer mörderischen Wildnis vor Omars geistigem Auge auf.


  „ … dürfen folgende Ausrüstungsgegenstände mitnehmen: zwei Superschildkröten, Bauteile für zwei Wohnkuppeln des


  Typs A, Lebensmittel für ein zehntel Jahr sowie je eine Schockwaffe mit zwölf Reservemagazinen. Die Verbannung wird für zehn Jahre oxtornischer Zeitrechnung ausgesprochen. Das Urteil tritt sofort in Kraft.“


  Er wartete eine Minute, dann fügte er hinzu:


  „Den Vorschriften entsprechend muß ich noch einmal fragen, ob jemand gewillt ist, ein Gnadengesuch …“


  Omar Hawk hörte nicht mehr zu. Er preßte Yezos Hand und wunderte sich darüber, daß sie nicht zitterte. Tapferes Mädchen, dachte er. Zehn Jahre oxtornischer Zeitrechnung -das entsprach fünfunddreißig Terra-Jahren. Wenn sie es überlebten, würden sie alt und verbraucht zurückkehren.


  Von draußen drang plötzlich das Dröhnen vorfahrender Superschildkröten herein.


  Nur noch wenige Minuten, dachte Omar, dann werden sie uns hinausbringen in die Wildnis …


  


  2.


  Die Triebwerke eines landenden Raumschiffes hüllten die Landschaft in gespenstisch bleiches Licht, bevor ihr Tosen verstummte.


  „Ein Sendbote der großen Zivilisation - aber nicht mehr für uns …“, flüsterte Yezo.


  „Noch nicht wieder!“ gab Omar zurück.


  „Mach dich doch nicht lächerlich!“ knurrte Joaqu. „Oder glaubst du im Ernst daran, die holen uns vor Ablauf der Zeit wieder zurück?“


  „Es wird an uns liegen, wann wir zurückkehren“, erwiderte Omar. „Wenn wir das Leben in der Wildnis meistern, wenn wir nicht nur zeigen, daß wir überleben können, sondern entscheidende Fortschritte erzielen -dann bricht die Ideologie der Alten von selbst zusammen.1


  „Eher bricht Oxtorne auseinander!“


  Omar Hawk schwieg, um einen fruchtlosen Streit zu vermeiden. Es war noch zu früh, mit der unausweichlichen Diskussion über die Gestaltung ihrer Zukunft zu beginnen. Alles zu seiner Zeit. Erst mußten sie einen geeigneten Platz für das erste Lager finden.


  Die Superschildkröten dröhnten ihr monotones Lied. Vom Himmel herab flimmerten die Sterne Praesepes, groß und


  nah und dicht beieinander stehend. Omar hatte Fotografien des irdischen Himmels gesehen und war über die Lichtarmut darauf erschrocken gewesen.


  Seine Lehrer hatten gesagt, das hinge mit der relativ geringen Sternendichte des Orionarmes zusammen. Damals hatte Omar die Menschen der Erde bedauert. Wer unter der Pracht des oxtornischen Himmels aufgewachsen war, der mußte sich auf Terra wie ein Schiffbrüchiger fühlen, fern der Leuchtfeuer anderer Zivilisationen. Von dort aus waren die hellen Sonnenscheiben nur blinkende Pünktchen.


  Und doch: Augenblicklich kam er sich einsamer und verlorener vor als ein Bewohner der Erde es nach seinen Vorstellungen war …


  „Es ist völlig windstill…“, flüsterte Mara. „Ich kann mich nicht erinnern, so etwas schon einmal erlebt zu haben, zumindest nicht nachts.“


  „Wenn Engel reisen …“, murmelte Joaqu spöttisch.


  Omar betätigte die elektromagnetische Bremse, als ein schwankendes Licht vor dem Fahrzeug auftauchte. Ruckartig schnellten die Stahlkrallen der Gleisketten hervor und gruben sich in den Fels. Mit knirschendem Geräusch kam die Schildkröte zum Stehen. Rechts schob sich der gedrungene Schatten des zweiten Wagens einen halben Meter vorbei, bevor er ebenfalls anhielt.


  „Es ist ein Mensch!“ rief Yezo, die angespannt durch die Panzerplastscheibe starrte. „Er schwenkt eine Lampe.“


  Omar Hawk kletterte bereits die Leiter zum Turmluk hinauf. Mit einem stöhnenden Geräusch wich der schwere Verschluß. Als der Tierpsychologe sich aus der Öffnung schwang, erschien auch im Luk des zweiten Wagens eine dunkle Gestalt.


  „Was ist los?“ rief Law herüber. Eine Funkverständigung gab es nicht; man hatte dafür gesorgt, daß die Verbannten nicht etwa heimlich Verbindung mit ihren Gesinnungsgenossen aufnehmen konnten.


  „Weiß nicht!“ rief Omar kurzangebunden zurück. Er rutschte über die glatte Fläche und landete mit einem heftigen Ruck auf dem Boden.


  Das schwankende Licht war bis auf etwa zehn Meter herangekommen. Deutlich erkannte man jetzt im Schein der


  Sterne die Konturen eines Menschen im


  Schutzanzug. Eines erschien sicher: Das konnte niemand von der vierten Generation sein!


  Omars Hand glitt zum Griffstück des Schockstrahlers. Langsam ging er dem Fremden entgegen.


  „Hallo …!“ Die Stimme klang dumpf und hohl. Außenlautsprecher-Übertragung! Konstatierte Omar. „Bitte, identifizieren Sie sich!“ rief er zurück. Neben ihm tauchte Law auf. Der Handelsassistent stieß plötzlich einen erstaunten Ruf aus.


  „Eine terranische Kampfkombination …! Das ist ein Terraner im Schutz einer Individualsphäre. Ich habe diese Dinger schon auf ihren Schiffen gesehen!“


  „Richtig, mein Freund!“ schallte es zurück. „Es ist die idealste Lösung für uns schwache Erdmenschen. Ich bin übrigens Saul Gautier.“


  „Professor Gautier …?“ stammelte Omar. Er war sekundenlang fassungslos.


  Ein gepreßtes Lachen ertönte.


  „Nennt mich ruhig, Saul. Die Zeit der offiziellen Titel ist vorläufig vorbei, denke ich.“


  „Herr Professor … Sir ….“ Es kostete Omar Hawk einige Überwindung, auf das Angebot einzugehen, „… Saul. Verzeihung, aber Ihr Auftauchen hat uns überrascht. Wir dachten immer, Sie wären nicht in der Lage, die Unterdruckräume der Institutskuppel zu verlassen.“


  „Rufen Sie Ihre anderen Leute heraus, Omar! Ich habe euch etwas zu sagen.“


  Noch immer benommen, stolperten die beiden Verbannten zu ihren Fahrzeugen zurück. Sie hätten sich den Weg allerdings sparen können. Die anderen kamen ihnen bereits entgegen; die Außenmikorophone der Superschildkröten hatten das Gespräch klar und deutlich ins Innere der Fahrzeuge übermittelt.


  Saul Gautier schwebte einige Meter näher. Omar konnte deutlich beobachten, wie der Professor seinen Druckhelm schloß. Dann erlosch das sanfte Glühen der Sphäre. Gautier streckte die Hand aus.


  „Aber vorsichtig, junger Freund!“ mahnte er. „Mein Körper ist noch genau so zerbrechlich wie zuvor.“


  Die sieben Verbannten drückten ihrem Professor behutsam die Hand. Sie bildeten einen Halbkreis.


  „Eigentlich sollte ich mich über eure Überraschung ärgern“, begann Saul. „Hattet ihr denn gedacht, euer alter Professor ließe euch in die Wildnis ziehen, ohne wenigstens seine guten Wünsche mitzugeben …?“


  „Wir konnten nicht ahnen, daß Sie dazu in der Lage wären“, erwiderte Yezo. „Das ist das erste Mal, daß jemand von Ihnen die Institutskuppel verläßt, nicht wahr?“


  „Durchaus nicht, Yezo.“ Gautier lachte leise. „Aber es ist das erste Mal, daß jemand von uns dabei gesehen wird, mein Kind. Wir hielten es für besser, den Rat über unsere Möglichkeiten im unklaren zu lassen.“


  Nach einigen Sekunden des Schweigens fuhr er fort: „Herzlichen Glückwunsch übrigens zu eurem Entschluß. Es war das beste, was ihr in eurer Lage tun konntet.“


  „Für wen das beste …?“ fragte Joaqu grimmig. „Für den Rat?“


  „Für eure Generation“, entgegnete der Professor ernst. „Der Rat hätte uns auch zum Tode durch Erschießen verurteilen können!“ bemerkte Law nachdenklich. „Wäre unser Entschluß dann immer noch gut gewesen?“


  „Mein lieber junger Freund“, gab Gautier zurück. „Oxtorne ist zwar eine autonom regierte Kolonie, aber Terra nimmt für sich in Anspruch, die Menschenrechte auf allen von Menschen besiedelten Welten schützen zu dürfen. Wir greifen nicht gern ein, da jede Kolonie den rechten Weg selbst finden soll. Sie können mir aber glauben, daß wir eine Erschießung verhindert hätten.“


  Joaqu wiegte den Kopf.


  „Wie, Saul…? Ihr seid dreißig Professoren beziehungsweise Assistenten. Dagegen stehen zweiund-zwanzigtausend Menschen der dritten Generation, und sie sind euch nicht nur physisch haushoch überlegen, sondern besitzen auch ein gewaltiges Arsenal wirksamer Waffen.“ „Die stärkste Waffe war noch immer ein gut trainierter Geist, Joaqu. Brutale Gewalt wäre eines Terraners ohnehin unwürdig, obwohl eine Menge Leute noch immer anderer Meinung sind. .Aber das sind die ewig Gestrigen.“


  Er räusperte sich.


  „Ihr habt euch viel vorgenommen, Freunde. Auch für hundertprozentig Umweltangepaßte ist es schwer, fern der Geborgenheit einer Siedlung zu überleben. Falls ich euch irgendwie helfen kann, im Institut lagern eine Menge Ausrüstungsgegenstände, die es euch leichter machen könnten …“


  Omar fühlte die Versuchung in sich aufkeimen. Hier bot sich die Gelegenheit, den Erfolg zu sichern und den Alten zu beweisen …


  „Nein!“ sagte er rauh und so heftig, daß Gautier einen Schritt zurückwich. „Verzeihung“, fügte er leiser hinzu. „Wir sind Ihnen natürlich dankbar für dieses Angebot. Aber es wäre nicht fair - und wir würden niemals davon überzeugt sein können, daß wir es auch allein geschafft hätten.“


  „Du hast deine Gefährten noch nicht gefragt, Omar…!“


  Der Tierpsychologe errötete.


  „Ich bitte um Entschuldigung. Laßt uns darüber abstimmen. Wer das Angebot Sauls annehmen möchte, der hebe die Hand.“


  Unwillkürlich hielt er den Atem an. Was würde aus seinem Plan werden, wenn die anderen ihn überstimmten?


  Gleich darauf atmete er erleichtert aus. Niemand hob die Hand.


  Joaqu sagte ironisch:


  „Oxtorner handeln niemals inkonsequent, Saul. Nachdem wir einmal Omars Lösung akzeptiert haben, bleibt uns nichts anderes übrig, als uns auf die eigene Kraft zu verlassen.“ Professor Saul Gautier antwortete nicht gleich. Als er es dann tat, klang seine Stimme bewegt.


  „Auch dazu kann ich euch nur gratulieren. Ich würde natürlich viel ruhiger schlafen, wenn ihr nicht ganz auf euch allein gestellt wärt, aber ihr habt recht: Euer


  Erfolg besitzt nur dann Wert, wenn er ohne fremde Unterstützung errungen wird.


  Dann wünsche ich euch alles Gute!“


  Sie drückten ihm die Hand.


  „Als sie bereits wieder auf dem Weg zu ihren Fahrzeugen waren, rief Gautier:


  „Was ich noch sagen wollte: Seht euch bitte vor. Unsere tektonischen Messungen haben ergeben, daß sich auf dieser


  Seite Oxtornes ein größeres Beben vorbereitet. Unter der Kontinentalscholle hat sich ein Hohlraum gebildet.“


  „Solche Sachen sind wir gewöhnt!“ erwiderte Lake Portman lachend.


  Sie winkten noch einmal, und Gautier ließ seine Lampe kreisen. Dann setzten sich die Superschildkröten knarrend in Bewegung. Eine fluoreszierende Energiesphäre hob sich vom Fels ab und schwebte davon, der Stadt Nevertheless zu.


  Die beiden Wägen rollten in entgegengesetzter Richtung davon…


  

  



  *


  

  



  Als der blutigrote Sonnenball über die Impenetrable Barrier stieg, waren sie zweihundert Kilometer von der Siedlung entfernt. Omar Hawk hielt an. Eine Orientierung erschien ihm unbedingt nötig. Noch niemals war jemand aus Nevertheless so weit in die Wildnis vorgedrungen -zumindest niemand, der auch den Rückweg gefunden hätte.


  Ein leichter Wind strich, von Osten heran und zerstreute die aus den Sümpfen aufsteigenden Nebelbänke. Im Westen schälten sich die scharfen Konturen eines Messerbaumwaldes heraus. Im Norden erstreckten sich viele Kilometer weit die gefährlichen Chliitsümpfe. Südlich ihres Standortes machten kuppelhohe und zerrissene Felsblöcke das Gelände unpassierbar. Nur in Richtung der Barrier dehnte sich eine wellige Ebene aus nacktem Fels, auf dem die kleinen stacheligen Kugelpflanzen sich zäh behaupteten.


  „Weiterer Kurs: Nordost, würde ich vorschlagen“, sagte Omar. „Damit halten wir uns sowohl auf gut befahrbarem Gebiet als auch in der Nähe der Chliitsümpfe, in denen die Mamuherden leben.“


  „Wie weit willst du denn noch fahren?“ fragte Joaqu schlechtgelaunt. „Warum bleiben wir nicht einfach hier? Nachts können wir wandernde Mamus jagen, und die Kugelpflanzen dienen zur Ergänzung unserer Nahrung.“


  „Was versprichst du dir davon?“ entgegnete Yezo.


  „Eine gute Chance zum Überleben, was sonst?“


  Die Bakteriologin schüttelte den Kopf.


  „Wir sind nicht in die Verbannung gegangen, um bloßes Überlebenkönnen zu demonstrieren, Joaqu. Wir müssen etwas Besonders vollbringen, wollen wir unseren Ideen zum


  Durchbruch verhelfen.“


  „Phrasen!“ mischte sich Lake Portman in die Unterhaltung. „Es wäre schon etwas Besonderes, wenn wir die zehn Jahre überlebten. Bisher hat sich noch kein Verbannter länger als ein Jahr in der Wildnis behaupten können. Und das mit dem Besonderen, das du meinst, Yezo: Wo willst du es finden?“


  „In der Barrier!“ gab Yezo hart zurück.


  „In den undurchdringlichen und unergründlichen Bergen?“ rief Orni Belt erschrocken. „Die wenigen Expeditionen, die heimlich dorthin aufbrachen, kehrten niemals zurück.“


  „Eben!“ erwiderte Yezo. „Vielleicht gibt es ein Geheimnis dort. Stellt euch vor, wir könnten es ergründen …“ „Hirngespinste!“ knurrte Joaqu Manza. „Es wird schwierig genug für uns werden, auch ohne daß wir in die Impenetrable Barrier eindringen.“


  „Bis jetzt sind wir noch längst nicht dort“, gab Omar Hawk zu bedenken. „Ich meine, wir sollten später über diese Möglichkeit gründlich diskutieren. Aber hierbleiben …? Nein, das wäre zu früh. Was verlieren wir schließlich, indem wir noch einige hundert Kilometer nach Nordost vorstoßen?“ „Er hat recht, Joaqu“, warf Mara Shant‘ung ein.


  Omar schenkte ihr einen dankbaren Blick. Mara war die einzige, die den Manza besänftigen konnte. Auf sie hörte er, und sie besaß eine gewisse Macht über ihn.


  Brummig gab Joaqu nach. Sie frühstückten im Freien und vertraten sich ein wenig die Beine, bevor sie wieder in die Enge ihrer Fahrzeuge zurückkehrten.


  Eine halbe Stunde später ruckten die Schildkröten herum. Ihr Bug wies nach Nordost. Donnernd stürmten sie über die wellige Ebene.


  Nach einer Stunde Fahrt frischte der Wind auf. Allmählich steigerte er sich zum Orkan. Die Wagen stemmten sich dagegen, kamen aber nur noch langsam vorwärts.


  Joaqu hatte Omar am Steuer abgelöst. Der Tierpsychologe beobachtete noch einige Minuten lang die dicht über dem Boden dahinjagenden Sandfahnen, die unbeholfen torkelnden Jetquallen und die platt an den Boden gepreßten Kugelpflanzen. Dann fiel er in einen tiefen, traumlosen


  Schlaf.


  Als er erwachte, war jenseits der Panzerplastscheiben nur eine strudelnde Masse glühender Substanzen zu erkennen. Schrilles Heulen und Jaulen vermischte sich mit dröhnenden Schlägen zu einer schaurigen Sinfonie. Der Rumpf des Wagens zitterte wie im Krampf. Manza hockte schweißüberströmt vor der Steuerung.


  „Was ist los?“ fragte Omar verwundert. „Es scheint, als käme die Schildkröte keinen Meter vorwärts.“


  „Es scheint nicht nur so!“ rief der Architekt zurück. „Die Windgeschwindigkeit beträgt fast fünfhundert Stundenkilometer. So etwas haben wir in Nevertheless noch nicht erlebt.“


  Omar Hawk pfiff durch die Zähne.


  „Nevertheless liegt in einer Senke. Wir aber befinden uns auf einer ungeschützten Hochebene. Zehn bis zwölf Meter Höhenunterschied machen auf Oxtorne eine Menge aus. Wir hätten es uns eigentlich denken können.“


  Joaqu lachte rauh.


  „Und hier wollte ich Idiot unsere Kuppel aufbauen!“ „Vergiß es!“ sagte Omar. „Keiner von uns hatte an den Sturm gedacht. Soll ich dich am Steuer ablösen?“


  Joaqu schüttelte den Kopf.


  „Noch nicht. Ich habe mich gerade so richtig eingearbeitet. Du dagegen müßtest dich erst daran gewöhnen. Die Windrichtung wechselt ständig; wenn die fünf-zehntausend PS unseres Antriebs nicht wären, würde es uns glatt fortblasen.“


  Omar wollte noch fragen, was mit dem zweiten Fahrzeug sei. Er sah die Sinnlosigkeit einer solchen Frage rechtzeitig genug ein. Ohne Funkverbindung konnte man nur das Ende des Sturmes abwarten. Optisch wären die anderen nicht einmal aus zwei Metern Entfernung auszumachen gewesen.


  Eine Hand legte sich auf seinen Oberarm. Er wandte den Kopf und blickte in Yezos vertrautes Gesicht. Augenblicklich kehrte die Ruhe in ihn zurück. Yezo zeigte keinerlei Furcht, aber auch nicht das Vertrauen, das Frauen gemeinhin dem geliebten Mann gegenüber aufbringen. Ihr Vertrauen bezog sich auf das Wissen um die eigene Kraft, und diese Kraft strahlte auf Omar aus.


  Er lächelte.


  „Wir werden es schaffen, Yezo!“


  Während der nächsten Minuten steigerte sich der Orkan noch. Der Antriebsgenerator vollführte einen Lärm, als wollte er jeden Augenblick explodieren. Trotz der ungeheuren Leistung, die Joaqu aus dem Atomaggregat herausholte, wurde das Fahrzeug immer wieder große Strecken hin- und hergeschoben. Die Dichte der Atmosphäre - rund achtmal höher als die der Erdatmosphäre - und die Windgeschwindigkeit wirkten zusammen wie eine Mauer aus härtestem Stahl, bewegt von einer Kraft, die nach Millionen PS zählte. Nur die flache Form der Superschildkröte bewahrte sie davor, angehoben und davongewirbelt zu werden.


  Und dann, von einem Augenblick zum anderen, ließ der Sturm nach. Der Wagen vollführte einen tigerhaften Satz. Die zwei Paar Gleisketten drehten wie rasend durch, bevor Joaqu Manza den Antrieb herunterschalten konnte. Draußen stürzte der aufgewühlte Sand zu Boden, nur der feine Staub schwebte gleichsam schwerelos in der zähflüssig wirkenden Luft und behinderte die Sicht.


  Ein heftiger Regenguß schwemmte ihn herab. Die Ketten wühlten sich durch ein Schlammeer, das sich unter den sengenden Strahlen der Sonne rasch mit einer harten Kruste bedeckte.


  „Da!“ schrie Mara. „Die anderen!“


  Omar folgte ihrem Blick. Zuerst sah er nur einen Schlammhügel. Kurz darauf entdeckte er am Fuße des Hügels Bewegung. Ein Doppelpaar Gleisketten drehte sich im Leerlauf.


  „Es ist umgestürzt!“ stieß Joaqu hervor.


  Auch Omar Hawk war fassungslos. Noch nie hatte er erlebt, daß eine Superschildkröte vom Orkan umgeworfen wurde. Diese Wagen galten als absolut sicher, auch unter den extremsten Witterungsbedingungen. Und nun das!


  Er hangelte sich hinter Mara zum Turmluk hinauf, während Joaqu Manza bereits Kurs auf die anderen nahm. Die Entfernung betrug nur wenige hundert Meter. Das grenzte fast an ein Wunder. Schätzungsweise hatte der Sturm ihr eigenes Fahrzeug fünfzig Kilometer weit geschleift - abwechselnd nach allen Himmelsrichtungen.


  Eigentlich war der Name „Turmluk“ irreführend. Superschildkröten besaßen keinen Turm, lediglich eine fingerdicke Wölbung auf dem höchsten Punkt der Oberseite. Aber die Bezeichnung hatte sich durch Generationen hindurch erhalten, abgeleitet von den ursprünglichen Schildkröten der gestrandeten Siedler.


  Gierig sog Omar die frische Luft ein. Die Sonnenstrahlen brannten wohltuend auf seinem nackten Oberkörper.


  „Achtundneunzig Grad“, las Mara am Außenthermometer ab. Sie wandte sich zu dem Tierpsychologen um und warf ihm das Oberteil ihrer Kombination zu. Wie Stahlseile wirkten die Muskeln unter ihrer straffen Haut.


  Omar ließ das Kleidungsstück einfach durch die Luköffnung fallen. Kurz darauf schob sich Yezo herauf. Auch sie trug nur noch das Kombi-Unterteil. Die Sonnenstrahlen und die frische Luft waren zu verführerisch. Sicher hätten die Menschen in einer normalen


  Situation jetzt ein ausgiebiges Sonnenbad genommen. Leider war die Situation alles andere als normal.


  Ihr Wagen hielt ruckartig neben der umgekippten Schildkröte. Die beiden Frauen und der Mann fanden keinen Halt und rutschten nach unten. Fluchend wischte sich Omar den Schlamm aus den Augen. Den Frauen ging es nicht viel besser.


  Joaqu landete mit einem eleganten Satz neben ihnen.


  „Warum steigen die nicht aus?“ fragte er verwundert. „Das Notluk ist doch völlig frei.“


  Omar starrte das Notluk auf der Unterseite der Schildkröte an und schluckte.


  Ja, warum waren die anderen nicht längst ausgestiegen? Merkten sie nicht, daß der Sturm längst vorüber war? Oder… ?


  Von plötzlicher Angst gepackt, sprang er über die sich drehenden Ketten und begann wie rasend an dem ovalen Luk zu zerren. Wieder und wieder trat sein Fuß gegen die Schnappentriegelung. Das Luk gab so plötzlich nach, daß er vom eigenen Schwung zurückgeworfen wurde.


  Er taumelte gegen die Gefährten. Noch bevor er sein Gleichgewicht widerfand, sah er in Maras Gesicht. Er blickte in eine Fratze des Grauens. Gebückt wirbelte Omar


  herum.


  Unterdrücktes Stöhnen kam über seine Lippen.


  Aus dem offenen Notluk schlängelte sich ein riesiges Bündel goldgelber Schnüre. Es entfaltete sich blitzschnell, die Schnüre bogen sich herab, peitschten den Boden vor den vier Menschen, ringelten sich um die drehenden Gleisketten, zerrissen mit lautem Knall. Die nächsten Schnüre pfiffen bereits über Omars Kopf.


  Da überwand er die Starre.


  Er packte Mara und Yezo mit hartem Griff und schleuderte sie zurück. Dumpf prallten die Körper gegen das Fahrzeug.


  Ein gellender Schrei ertönte.


  Omar Hawk warf sich mit der ganzen Kraft seines Körpers gegen Joaqu, riß den Architekten von den Beinen und stolperte mit ihm einige Meter weit durch krustigen Schlamm. Der Manza schrie noch immer, aber


  die Laute wurden bereits schwächer. Wie hypnotisiert blickte er auf die goldgelbe Schnur, die sich um seinen linken Unterarm ringelte.


  Ein dumpfer Schuß hallte.


  Omar wandte sich um und sah Yezo breitbeinig über dem Turmluk ihres Wagens stehen, den Schockblaster in der Faust.


  Ein zweiter Schuß dröhnte. Der Körper in Omars Armen erschlaffte. Aber auch die goldgelbe Schnur wurde weich und stürzte zu Boden.


  „Mein Gott!“ flüsterte Mara Shant‘ung. „Die Whips…!“


  Omar rüttelte sie heftig, bis ihr Blick wieder klar wurde. Gemeinsam schoben sie den reglosen Körper Joaqus zum Turmluk und ließen ihn hineingleiten, während Yezo immer und immer wieder den Feuerknopf der Schockwaffe betätigte.


  Die Whips…! dachte Omar Hawk. Eisige Schauer rannen seinen Rücken herab. Pflanzen, die mit der Geschwindigkeit einer Superschildkröte davonschnellen konnten, deren peitschenschnurförmige Körper hart wie Stahlplastikseile waren - und die sich in Tier- oder Menschenkörper einschnürten und sie durch Chemoschocks betäubten, bevor sie an ihr grausiges Auflösungswerk gingen. Ein einziges


  Mal waren zwei dieser Pflanzenwesen in Nevertheless aufgetaucht. Das war dreißig Jahre her. Niemand hatte daran denken können, sie ausgerechnet hier und während des Orkans anzutreffen.


  Dennoch fühlte sich Omar für den Tod von Orni, Law und Lake verantwortlich.


  Zehn Jahre Verbannung - und die ersten Toten am


  zweiten Tag …


  

  



  *


  

  



  Ein Bündel Dolganitstäbe und eine Zündschnur …


  Aus zweihundert Metern Entfernung sahen Omar und Yezo zu, wie die andere Schildkröte von der Explosion zerrissen wurde. Ein blauweißer Blitz zuckte in den Abendhimmel, eine wabernde Glutwolke blähte


  auf, glühende Trümmer bohrten sich in die rissige Schlammkruste.


  Dann war alles vorüber.


  Omar Hawk dachte an die drei toten Gefährten - und an die Whips, die in der Explosion mit umgekommen waren.


  Und er dachte daran, daß er es gewesen war, der sie dazu gebracht hatte, sich für die Verbannung zu entscheiden …


  „Würdest du dich heute anders entscheiden als damals …?“ fragte Yezo leise.


  Omar brauchte einige Minuten, bevor der Sinn dieser Frage von seinem verwirrten Geist begriffen wurde. Dann fühlte er sich von einer heißen Welle der Scham überschwemmt.


  Wie hatte er jemals an der Richtigkeit seines Entschlusses zweifeln können? Was gab ihm das Recht, etwas zu bereuen, was Hunderten oder gar Tausenden das Leben gerettet hatte? Warum wollte er den Preis nicht bezahlen, den Preis, den jeder zu entrichten hatte, der Verantwortung trug?


  „Vielen Dank, Yezo. Natürlich würde ich mich wieder so entscheiden. Jeder Mensch muß das tun, was ihm sein Gewissen vorschreibt, ganz gleich, wie die Folgen aussehen mögen. Sonst ist er kein Mensch mehr.“


  Er nahm sie in die Arme und küßte sie - zum erstenmal, seit sie sich kannten. Das Polestar-Mädchen wehrte sich nicht.


  Nach Sekunden, die ihm wie eine Ewigkeit erschienen,


  machte sie sich von ihm los. Verwirrt, erstaunt, benommen blickte er sie an.


  „Wir müssen nach Joaqu sehen, Omar.“


  Wieder stieg ihm die Schamröte ins Gesicht. Was war er doch für ein egoistischer Mensch, daß er immer nur an sich selbst und an den Augenblick dachte!


  Hastig kletterte er hinter ihr die Leiter hinunter.


  Auf den zurückgeklappten Rücksitzen der Superschildkröte wälzte sich Joaqu Manza im Fieberdelirium. Schaum stand vor dem halb geöffneten Mund, röchelnde Laute entrangen sich der heiseren Kehle. In der Schwüle der Luft verdampfte der Körperschweiß.


  Mara Shant‘ung öffnete mit automatenhaften Bewegungen eine Ampulle, füllte eine Spritze auf und jagte die Nadel aus molekülverdichtetem Terkonitstahl in Joaqus Armvene. Die Körperzuckungen ließen etwas nach, und das Röcheln wurde leiser.


  Yezo faßte Mara um die Schultern.


  Die Medizinerin wandte den Kopf. In ihren Augen stand die helle Angst. Dennoch klang ihre Stimme sachlich, als sie erklärte:


  „Das Fieber ist etwas heruntergegangen. Aber die Krisis kommt erst noch. Nervenentzündung- vielleicht ist auch das Gehirn angegriffen. Wir können nur abwarten.“


  „Die Whip hat nur sekundenlang auf ihn einwirken können - und sie war noch nicht ins Fleisch eingedrungen …“, sagte Yezo.


  Rauh erwiderte die Ärztin:


  „Die Whips, die damals in Nevertheless auftauchten, töteten sechzehn Menschen. Zwei der herbeieilenden Retter wurden nur kurz berührt. Dennoch starben sie.“


  „Es waren Menschen der dritten Generation“, widersprach Omar.


  „O ja, wir sind unüberwindliche Supermenschen!“ stieß Mara bitter hervor. Sie fing sich, als sie Omars betroffenen Gesichtsausdruck bemerkte. „Verzeih, Omar. Ich war ungerecht. Hättest du nicht so schnell gehandelt, Joaqu wäre schon tot. Woher wußtest du überhaupt, daß wir es mit Whips zu tun hatten? Normalerweise spricht man nur noch in medizinischen Kreisen darüber. Niemand glaubte mehr an


  ein neuerliches Auftauchen dieser Monstren.“


  „Yezo sprach mit mir darüber. Ihre und deine Grundausbildung gleichen sich. Dennoch erkannte ich die Whips nicht, bevor du ihren Namen nanntest. Aber ich sah die Schnüre aus dem umgestürzten Fahrzeug kriechen und verband ihr Auftauchen unwillkürlich mit dem Schweigen der anderen.“


  Er schüttelte sich.


  „Grauenhaft! Ich frage mich nur, warum Orni, Law und Lake die Biester überhaupt ins Fahrzeug ließen.


  Auch Whips dürften Terkonitstahl nicht durchdringen können.“


  „Vergiß nicht, daß der Wagen umgekippt war“, sagte Yezo. „Sie werden das Ende des Sturmes abgewartet haben. Danach versuchten sie, durch den Notausstieg ins Freie zu gelangen - und wurden von den Whips überrascht!“


  „So könnte es gewesen sein. Und doch… es klingt unwahrscheinlich. Die Whips müßten direkt vor dem Notluk auf der Lauer gelegen haben. Woher wußten sie, daß ihre Beute dort herauskommen mußte? Es sind schließlich nur Pflanzen, Yezo!“


  „Pflanzen, von denen wir fast nichts wissen“, fiel Mara ein. Sie wischte sich über die Stirn, sah, daß sie noch immer die Injektionsspritze in der Hand hielt und legte sie beiseite. „Es ist viel versäumt worden in der Vergangenheit, zu viel. Wer weiß, ob sich das schnell genug nachholen läßt. Wir hätten schon vor Jahren aufbrechen müssen.“


  „Du meinst, die Whips könnten Nevertheless entdecken und überfallen?“


  Skeptisch runzelte Omar die Stirn.


  Die Ärztin lachte mit einem Unterton von Hysterie.


  „Die Whips…? Nun, vielleicht tun sie das wirklich. Aber ich fürchte, daß dieser Planet noch ganz andere Gefahren für die Menschen birgt! Gefahren von denen wir nicht einmal etwas ahnen, weil wir uns zu lange in einem geschützten Winkel verkrochen haben.“


  Sie begann heftig zu zittern. Yezo strich ihr über Stirn und Nacken und bettete Maras Kopf auf ihren Schoß. Allmählich ging das Zittern in stoßweises Schluchzen über. Omar Hawk trat verlegen und ratlos von einem Bein aufs


  andere. Endlich gab er sich innerlich einen Ruck und stieg die Turmleiter hinauf. Den Schockstrahler schußbereit in der Faust, öffnete er das Luk. Aber keine Whips schnellten sich herein. Wachsam schob er den Kopf über den Rand, atmete erleichtert auf und schwang sich hinaus.


  Der Horizont im Westen flammte in Rot, Gelb und Violett. Die Sonne war vor einigen Minuten untergegangen. Unendlich langsam wich die farbenprächtige Dämmerung dem klaren Licht der Sterne. Ein gutes Dutzend buckliger Schemen wanderte vor dem Hintergrund des Abendrots über die Ebene, den Chliitsümpfen zu, aus denen bereits das dumpfe Brüllen anderer Mamus ertönte. Bläulich schimmernde Jetquallen strichen der finsteren Mauer des Waldes entgegen.


  Omar seufzte.


  Oxtorne war schön - trotz allem. Es lohnte sich, diese Welt zu erobern.


  

  



  *


  

  



  Als das erste Licht des neuen Tages über die Barrier kroch, kletterte Omar Hawk die Turmleiter hinauf. Er fröstelte. Diese Nacht würde er sein Leben lang nicht vergessen.


  Abwechselnd hatten sie an Joaqus Lager gewacht, Yezo und er. Mara war ohnehin nicht von seiner Seite abzubringen gewesen. Sie liebte den impulsiven Sohn der Manzas, soviel war offenbar geworden. Doch auch sie hatte mit all ihrer ärztlichen Kunst nicht helfen können, als um Mitternacht die Krise begann. Das Fieber war gestiegen, Joaqu hatte geschrien, gewimmert und sich in Krämpfen gewunden. Stundenlang. Erst kurz vor dem Morgengrauen hatte seine kräftige Natur das Gift der Whip besiegt. Er war in einen tiefen Schlaf gefallen, und er schlief noch immer. Da hatte auch Mara Shant‘ung Ruhe gefunden.


  Omar zuckte zusammen, als er Bewegung neben sich spürte.


  „Nervös?“ fragte Yezo Polestar.


  „Ein wenig“, gab er zu. „Du solltest ebenfalls schlafen, finde ich.“


  „Das Leben geht weiter, Omar. Wir müssen zusehen, daß wir einen Lagerplatz für die Nacht finden. Und wir müssen


  weg aus dieser Gegend, die uns an das Schreckliche erinnert. Ich denke, du könntest Kurs auf die Barrier nehmen.“


  Omar blickte sie groß an.


  „Auf die Barrier …?“


  „Ja, dorthin wolltest du doch auch, nicht wahr?“


  „Ich will dorthin, Yezo. Aber die Entscheidung darüber liegt nicht nur bei uns beiden. Bevor nicht Mara und Joaqu zustimmen, werden wir uns auf Nordostkurs halten, so, wie es beschlossen war!“


  Yezo senkte den Kopf.


  „Vielen Dank für die Lektion in Demokratie, Omar. Also gut, fahren wir weiter in Richtung Nordost.“


  Er nickte, gab ihr einen flüchtigen Kuß und schob sie auf das Luk zu.


  „Ich habe Hunger - und Durst.“


  Kurz darauf kehrte die Bakteriologin mit zwei Kriechmaisfladen und einer Stahlflasche voll Wasser zurück. Schweigend stärkten sie sich. Unterdessen stieg der Sonnenball über die Barrier und färbte die graublauen Wolken mit einem blutroten Licht.


  Sie schraken auf, als eine Herde Mamus mit dumpfem Trommeln über die Ebene jagte. Das war ungewöhnlich. Diese gepanzerten Großtiere pflegten das offene Land tagsüber zu meiden. Doch bald sollte der Grund dafür ersichtlich werden. Das letzte Tier der Herde blieb plötzlich zurück. Es warf sich herum, schnappte noch etwas und wälzte sich dann auf dem Boden.


  Kurz darauf entdeckten die beiden Menschen die Peitschenpflanzen, die über den zuckenden Körper des Mamus wimmelten. Unwillkürlich riß es Omar hoch. Er griff nach dem Schockstrahler. Seine Zähne knirschten.


  Yezo sagte besänftigend:


  „Du haßt sie. Aber auch die Whips gehorchen nur dem ewigen Gesetz der Wildnis …“


  Omar zwang sich zur Ruhe und schob die Waffe ins Halfter zurück.


  Natürlich hatte sich recht. Tiere und Pflanzen gehorchen nur den Instinkten; und weil sie nicht anders können, sind sie weder gut noch böse im Sinne der menschlichen


  Definition. Dennoch würde der Mensch gezwungen sein, diese gefährlichen Pflanzen auszurotten, die seine Existenz bedrohten.


  Noch drei der fliehenden Mamus fielen den Peitschenpflanzen zum Opfer. Die anderen entkamen. Das hektische Trommeln verebbte.


  Aber Yezo und Omar war der Appetit vergangen. Sie warfen noch einen langen Blick auf die Trümmer der zweiten Superschildkröte. Danach stiegen sie in die Kabine ihres eigenen Wagens. Das Luk über ihnen fiel mit dumpfem Schlag zu.


  Schweigend aktivierte Omar Hawk den Antrieb. Das Fahrzeug ruckte an. Ketten mahlten auf dem Boden und trugen es einem ungewissen Ziel entgegen. Von zwei der reglosen Mamukörpern lösten sich gelbe Pflanzenschnüre und schnellten auf die Schildkröte zu.


  Omar preßte die Lippen zusammen und riß das Steuer herum. Gegen die alles zermalmende Kraft der Gleisketten waren selbst Wesen mit der Konsistenz von Stahlruten machtlos.


  Dennoch vergingen einige bange Minuten, während denen die Menschen darauf warteten, daß die gelben Schnüre irgendwo in ihrem Fahrzeug auftauchten.


  Und selbst danach beließ Omar den Geschwindigkeitsregler in Maximalstellung. Eine instinktive Furcht drängte ihn, so schnell wie möglich den Schauplatz des grausigen Geschehens hinter sich zu lassen.


  Zweieinhalb Stunden später wachte Joaqu auf. Er blickte sich verständnislos um. Aber seine Augen waren klar, und nach wenigen Sekunden kehrte der Schimmer des Begreifens in sie zurück.


  „Ich lebe …“, murmelte er. „Ich lebe!“ Das letzte Wort stieß er schreiend hervor.


  Yezo Polestar glitt zu ihm nach hinten und strich dem Manza-Sohn zärtlich über Augen, Nase und Wangen. Sie ignorierte Omars gespielt eifersüchtiges Murren.


  „Wie fühlst du dich?“ fragte sie.


  Joaqu grinste.


  „Jetzt schon viel besser, Mädchen.“ Übergangslos wurde er wieder ernst. „Wo ist Mara? Wo sind die anderen: Law,


  Orni, Lake …?“


  „Hier bin ich!“ rief die Ärztin schlaftrunken. Erst dann schien sie zu erkennen, wer nach ihr gefragt hatte. Ruckartig fuhr sie von ihrem Lager auf, schob Yezo


  beiseite und warf sich auf Joaqu wie eine Löwin, die ihr Junges wiedergefunden hat.


  Der Manza schnappte nach Luft, als sie ihn wieder freigab.


  „Beim Chliit!“ ächzte er. „Willst du mich jetzt umbringen, nachdem es den Whips offenbar nicht gelungen ist?“


  Mit Maras und Yezos Hilfe richtete er sich auf. Omar wandte den Kopf und lächelte.


  „Du hast mich gerettet, nicht wahr?“ fragte Joaqu. „Ich weiß nur noch, daß du wie ein Geschoß gegen mich pralltest. Danach nahm der Schmerz mir die Besinnung.“ Er schüttelte sich. „Es war fürchterlich. Vielen Dank, Omar.“


  Er wollte befreiend lachten, da bemerkte er die ernsten Gesichter der Gefährten. Suchend blickte er durch die schmalen Panzerplastscheiben nach draußen.


  „Die anderen … sind sie …?“


  Omar nickte.


  „Wir haben ihr Fahrzeug gesprengt. Ich denke, es war besser so.“


  Joaqu preßte die Lippen zusammen.


  „Verdammt! Und das am zweiten Tag! Sie hatten überhaupt keine Chance. Niemand in Nevertheless glaubte noch an eine Whip-Gefahr. An allem sind nur die Alten schuld. Sie haben die Erforschung Oxtornes systematisch verhindert.“


  „Weil sie Angst hatten“, entgegnete Yezo. „Wir können ihnen das wohl niemals richtig nachfühlen. Sie sind nur zu sechzig Prozent umweltangepaßt. Jedes Unwetter, jeder Temperatursturz waren so tödlich für sie wie ein Bombenangriff.“


  „Aber doch nicht für uns!“ schrie Joaqu erregt. „Sie hätten wenigstens uns hinausgehen lassen sollen!“


  „Sie vermochten sich einfach nicht vorzustellen, daß wir soviel besser sind als sie. Sowenig wie sie sich vorstellen konnten, ohne positronische Partnerwahl würden


  lebensfähige Kinder gezeugt werden.“ Omar winkte müde ab. „Und wenn wir nicht wachsam genug sind, werden wir ihnen das Gegenteil auch nicht beweisen können…“


  Joaqus Gesicht verzog sich zu einer haßerfüllten Grimasse.


  „Wir sollten ein Dutzend Whips einfangen und sie dem Rat über die harten Schädel schütten!“


  „Das wäre Mord!“ sagte Mara Shant‘ung ernst.


  „Und das, was mit Orni, Law und Lake geschehen ist?“ protestierte der Manza. „War das etwa kein Mord?“


  Die Medizinerin schüttelte den Kopf.


  „Genausowenig, als wären sie bei Entwässerungsarbeiten von Chliitpflanzen verschlungen worden. Es war ein Unglücksfall, und seine Tragik ergibt sich nur aus den besonderen Umständen. Wir alle waren zu leichtsinnig, das ist alles.“


  Wieder einmal mußte Omar staunen, wie rasch Mara das Temperament Joaqus dämpfte. Der Haß verschwand aus seinen Zügen. Verstehend nickte er.


  „In Zukunft werden wir uns höllisch in acht nehmen. Vielleicht gibt es die Whips nur auf der Hochebene …“ Er blickte Omar an. „Mir schwebt ein befestigtes Lager auf einer Sumpfinsel vor. Soviel ich weiß, kommen die Whips in unmittelbarer Nähe von Chliitsümpfen nicht vor. Andernfalls hätten wir schon sehr oft auf diese Bestien stoßen müssen.“


  Omar Hawk überlegte lange, bevor er darauf antwortete. Er wog das Für und Wider des Vorschlages ab. Persönlich erschien es ihm immer noch richtiger, sofort auf die Barrier zuzusteuern. Andererseits war der Erfolg eines derartigen Vorstoßes von vornherein in Frage gestellt, wenn die Gruppe uneinig und zum Teil durch überlieferte Furcht unsicher war. Hatten sie sich in relativ vertrauter Umgebung aber erst einmal eingelebt, würde alles schon anders aussehen.


  „Akzeptiert!“ sagte er. „Aber nicht für alle Zeiten. Über die Barrier unterhalten wir uns auch noch einmal.“


  „Einverstanden!“ Joaqu Manza strahlte. „Du bist doch kein so übler Bursche, Omar.“


  Der Tierpsychologe änderte den Kurs. Auch er fühlte sich


  plötzlich von einem lastenden Druck befreit, nun, da Übereinstimmung erzielt worden war. Möglicherweise gab das geplante Insellager gar kein schlechtes Trainingsfeld ab. Sie konnten sich mit dem Leben in der Wildnis vertraut machen und hatten dadurch größere Chancen, wenn sie zur Impenetrable Barrier vorstießen.


  Eine halbe Stunde danach schlugen die heißen Dämpfe des Sumpfes über der Schildkröte zusammen …


  

  



  *


  

  



  Kochendes Wasser rann über die Panzerplastscheiben und machte eine normale Beobachtung der Umgebung unmöglich. Lediglich die nach dem Sturm wieder reparierte Radaranlage brachte Bilder der Außenwelt herein.


  Auf dem vorderen Panoramaschirm erschienen schwarze Baumstümpfe, blasenwerfende Schlammlöcher und gallertartige, linsenförmige Gebilde, die sich träge bewegten. Ab und zu tauchten die ersten Chliitpflanzen auf. Es waren vorerst nur kleine Exemplare dieser Gattung zu sehen. Gleich umgestülpten Schüsseln von zehn bis dreißig Metern Durchmesser standen sie unbeweglich im Schlamm. Ihre Fleckentarnung ließ sie nur schwer erkennen. Mehr als einmal fuhr die Superschildkröte in der Nähe einer solchen fleischfressenden Pflanze vorbei. Dann kam Leben in das Gebilde. Der „Kelch“ klappte auf und verdoppelte dabei seinen Umfang. Von den dunklen Rändern griffen elektrische Entladungen nach der vermeintlichen Beute. Glücklicherweise zählte Terkonitstahlplastik zu den Nichtleitern, sonst wären die Menschen im Innern des Fahrzeugs verschmort. Nach den elektrischen Entladungen schössen explosionsartig ganze Wolken von Ablegern aus der Mutterpflanze. Ein Beutetier wäre durch den Elektroschock zuerst betäubt und danach von den Ablegern getötet und aufgelöst worden.


  Immer wieder prasselten die eigroßen Ableger auf die Schildkröte. Es war ein ekelhaftes Geräusch, und Mara zuckte dabei oftmals zusammen, obwohl sie im Wagen völlig sicher waren.


  Omar riß das Steuer heftig herum, als vor dem Bug plötzlich ein riesiges Mamu auftauchte. Das Fahrzeug walzte eine Chliitpflanze nieder. Wasser spritzte auf.


  Zwei weitere Mamus schoben sich aus dem Dampf hervor. Sie starrten das unbekannte Gebilde verwundert an und zogen sich dann rückwärts in die Deckung eines Geysirs zurück.


  Jetquallen schössen dicht über den Wagen dahin. Sie nutzten die Gelegenheit, die sich ihnen darbot, wenn die Schildkröte in die Nähe von Chliitpflanzen geriet. Dann räumten sie unter den Ablegern auf.


  Es war kein angenehmes Fahren für den Tierpsychologen. Zwar verhinderten die breiten Doppelgleisketten das Einsinken in den Sumpf. Aber sobald stärkere Hindernisse die Geschwindigkeit herabminderten, wurde diese Gefahr akut. Ein Stehenbleiben hätte den sicheren Untergang bedeutet.


  Darum atmeten alle auf, als der Boden fester wurde und die ersten Kugelpflanzen auftauchten. Kurz darauf stieg das Gelände an. Die Superschildkröte knirschte über Fels. Der typische Sumpfdschungel wich abrupt zurück.


  Eine viertel Stunde lang ließ Omar das Fahrzeug geradeaus rollen, dann hielt er an.


  Auf den beiden Radarschirmen zeichnete sich das Bild einer buckligen Felsinsel ab. Der Höhenunterschied im Vergleich zum Sumpf betrug nur etwa vier Meter. Dennoch schien es, als wären sie auf einen anderen Planeten versetzt worden. Der von der Sonne erhitzte Fels ließ keine Sumpfvegetation gedeihen. Die herüberwehenden Dampfwolken wurden schon nach wenigen Metern aufgelöst in unsichtbaren Wasserdampf. Kugelpflanzen von noch nie gesehener Größe bedeckten die Insel. Dazwischen wuchsen die pfannkuchenähnlichen Regenbogenpflanzen; ihre farbenfrohen Blüten lagen unmittelbar auf dem Fels.


  „Schätzungsweise zwölf Kilometer Durchmesser“, sagte Omar. „Das dürfte für unsere Zwecke genügen.“


  Joaqu, der sich aufgerichtet hatte, blickte lange auf den vorderen Radarschirm. Um seinen Mund spielte ein zufriedenes Lächeln.


  „Und ob das genügt! Übrigens können wir das Radar ausschalten, und dann möchte ich wieder einmal frische Luft schnappen.“


  Die Panoramaschirme erloschen. Sofort fanden die


  suchenden Augen wieder ihre Grenze an den Rändern des dampfenden Sumpfes. Aber die Insel selbst lag offen und übersichtlich vor ihnen.


  Mara und Yezo stiegen durch das Turmluk hinaus. Die beiden Männer folgten ihnen. Joaqu war noch etwas taumelig, aber er lehnte jede Hilfe ab. Draußen entledigten sich alle vier ihrer Oberkleidung. Die Sonne brannte wohltuend herab. Sie stand erst im Zenit, obwohl seit dem Aufbruch am Morgen einundzwanzig Stunden verstrichen waren. Auf Oxtorne hatte der Tag vierundachtzig Stunden. Der Lebensrhythmus der umweltangepaßten Siedler war auf zweiundvierzigstündige Arbeit und eine ebenso lange Ruhepause eingerichtet.


  Von der dampfenden Kulisse des Sumpfwaldes hallte das Brüllen der Mamus herüber. Omar runzelte die Stirn.


  „Was hast du?“ fragte Yezo besorgt.


  „Eigentlich nichts weiter, Mädchen. Ich überlegte nur, wie wir mit unseren beschränkten Mitteln Mamus jagen sollen. Nehmen wir die Schockblaster, sind die Energiemagazine bald verbraucht. Und mit bloßen Händen hat noch niemand eine solche Panzerechse erlegt.“


  „Die Flammenwerfer…?“ überlegte Yezo.


  Omar schüttelte den Kopf.


  „Die brauchen wir, um dem Sumpf ein Stück Land abzunehmen. Es wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben als mit wenig Fleisch auszukommen.“


  „Den Vorrang haben natürlich die Kriechmaisfelder, da gebe ich dir recht. Aber vielleicht könntest du nebenher versuchen, einige Mamus zu zähmen. Wenn wir eine Herde von zehn oder zwölf Tieren halten, dann …“


  Sie hielt inne. Omar Hawk grinste.


  „Hast du es selbst gemerkt? Am Futterproblem mußte dein Plan bereits scheitern. Ich kann keine Mamus zähmen, wenn sie in ihrer Ernährung nicht gänzlich


  auf mich angewiesen sind. Dazu aber brauchen wir mehr Kriechmaisfelder, als vier Leute jemals anlegen können.“ „Dann werden wir eben Vegetarier“, resignierte Yezo und bewies ihren praktischen Sinn, indem sie hinzufügte: „Das ist natürlich ein guter Grund, um bald nach einem besseren Platz zu suchen.“


  Vorerst jedoch richteten sie sich auf ihrer Insel häuslich ein. Omar befestigte den Bodenhobel am Bug der Schildkröte und säuberte eine kreisrunde Fläche von zweitausend Quadratmetern von den stacheligen Kugelpflanzen und den Blumen. Zusätzlich schuf er eine vier Meter breite Gasse zum Sumpf.


  Danach wurden die beiden Wohnkuppeln montiert. Sie waren nicht groß; Typ A rechnete zu den Notunterkünften. Vier Meter im Durchmesser und anderthalb Meter Höhe im Innern genügten gerade, um je zwei Betten und eine Kochnische zu beherbergen. Dabei konnten sie froh sein, daß sie sich nicht unter vieren in eine Kuppel teilen mußten. Omar und Yezo hatten unter Lebensgefahr den Frachtraum der verunglückten Schildkröte ausgeräumt.


  Nachdem die Kuppeln standen, rammten sie rings um den Lagerplatz Terkonitpfähle in den harten Fels und spannten die Drähte des Energiezauns. Einer zu allem entschlossenen Mamusherde würde der Zaun natürlich nicht widerstehen können. Aber Mamus mieden alles, was elektrische Entladungen hervorrief. Bei ihrer geringen Intelligenz würden sie den Zaun für eine Chliitpflanze halten.


  Als sie damit fertig waren, brach die Dämmerung herein. Sturm kam auf. Die Kugelpflanzen veränderten ihre Form, wurden zu linsenförmigen Gebilden, die sich eng an den Boden preßten. Die Regenbogenblumen schlossen sich, verwandelten sich in fadenartige Gebilde und krochen in den Fels hinein. Die Insel erschien plötzlich wie leergefegt.


  Omar und Joaqu prüften noch einmal die Verankerungen der Superschildkröte und der Kuppel. Danach waren sie sicher, daß der stärkste Sturm ihnen nichts anhaben konnte.


  Auf die Ausstellung von Wachen wurde verzichtet. Weder Großtiere noch Whips würden in die Kuppeln eindringen können.


  „Hallo!“ rief Joaqu durch das Heulen des Sturmes den Mädchen zu. „Wie lange wollt ihr noch den Energiezaun überprüfen?“


  Fast widerwillig lösten sich Mara und Yezo von dem blanken Zaun und kamen langsam näher.


  Omar begriff erst jetzt, warum sowohl Joaqu und er, als auch die beiden Mädchen, immer wieder irgendeine Arbeit


  gefunden hatten, obwohl es eigentlich gar keine mehr gab. Die Tabus von Nevertheless waren in ihnen zu tief verwurzelt. Niemals wäre dort ein Mann daraufgekommen, in einer Kuppel mit einem Mädchen zu schlafen, das ihm nicht angetraut war.


  Stumm blickten sich die vier jungen Menschen an. Sie waren sich sehr zugetan, und doch hätten sie sich in Nevertheless wahrscheinlich nicht heiraten dürfen. Die Partnerwahlpositronik arbeitete nicht nach dem Gesichtspunkt der größten gegenseitigen Zuneigung.


  Yezo war es, die schließlich den Bann brach.


  „Wir sind aus der Gemeinschaft von Nevertheless ausgeschlossen, also gelten auch die dortigen Gesetze und Tabus nicht mehr für uns. Wir müssen nach eigenen Gesetzen handeln.“


  Sie lächelte Omar an und faßte ihn bei der Hand. So gingen sie auf „ihre“ Kuppel zu. Neben ihnen verschwanden Mara und Joaqu in der Nachbarkuppel.


  In dieser Nacht wurden Omar und Yezo Mann und Frau.


  


  3.


  Gegen Mitternacht wurde Omar Hawk durch ein dumpfes Grollen geweckt. Er richtete sich auf. Einige Sekunden vergingen, bevor er wußte, wo er sich befand.


  Seine Hand tastete zur Seite. Neben ihm, fest zusammengerollt, lag Yezo. Das zweite Bett war leergeblieben in dieser Nacht. Gleichmäßiges Atemgeräusch verriet, daß Yezo noch fest schlief.


  Schon wollte sich Omar ebenfalls wieder hinlegen, da warf ihn ein hefitger Stoß aus dem Bett. Gleichzeitig drang wieder das unheilverkündende Grollen an sein Ohr.


  Er wunderte sich darüber, daß er so aufgeregt war. Erdbeben hatte es schließlich immer gegeben. Dennoch wurde er die plötzliche Unruhe nicht los. Langsam und so leise, daß Yezo nicht geweckt wurde, zog er sich an und kroch zum Eingang. Das Innenschott gab ein helles Schmatzen von sich, als er es öffnete. Er kroch weiter, in die enge Schleusenkammer hinein. Automatisch schnappte das Innenschott wieder zu. Das Außenschott glitt zur Seite.


  Draußen war es windstill. Rasch verließ Omar die


  Schleuse und richtete sich auf.


  In der Luft hing ein Geruch wie nach Schwefel. Weißlichgelbe Dampf Schwaden krochen über die Insel. Vom Sumpf her kam dumpfes Brodeln und das Brüllen von Mamus.


  Er ging in die Knie, als ein neuer Stoß den Boden erzittern ließ.


  Ganz in der Nähe brüllte ein Mamu. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Omar den Schatten an, der jäh vor ihm auftauchte. Ein weiter Sprung brachte ihn vor den stampfenden Beinen der Panzerechse in Sicherheit. Doch das Tier beachtete ihn überhaupt nicht. Es rannte an ihm vorbei, schrammte mit dem Panzer die Wohnkuppel und verschwand im Nebel.


  Hatte der Energiezaun nicht funktioniert…?


  Omar lief zur Grenze des Lagerplatzes, die Richtung einschlagend, aus der die Echse gekommen war. Er hatte den Rand des Lagers noch nicht erreicht, als er plötzlich bis zur Hälfte in weichem Schlamm versank. Instinktiv warf er sich herum und erreichte mit den Händen eine Felskante. Mühsam zog er sich aus der tödlichen Umklammerung des Sumpfes. Dann lag er flach auf dem Fels und hatte das Gefühl, in einem bockenden Pneumolift zu sein. Rings um ihn knirschte und schwankte der Boden. Neue Geysire schleuderten kochendes Wasser und Schlamm empor.


  Heiße Angst würgte in Omars Kehle, als er in dem Geräuschinferno das typische Kreischen berstenden Stahls heraushörte. Er kroch auf allen vieren in die Richtung, in der die Kuppeln liegen mußten. Immer wieder stürzte er, wenn der Boden unter ihm sich ruckhaft anhob und wieder zurücksank. Schwefliger Dunst drohte ihn zu ersticken, und hinter ihm erhob sich brüllend eine flammende Magmawand in den verdunkelten Himmel.


  Endlich stieß er gegen die glatte Wandung der Kuppel. Zwei Gestalten beugten sich zu ihm herab, rissen ihn hoch.


  Joaqu und Mara.


  „Wo ist Yezo?“ schrie er.


  Niemand antwortete ihm. Die beiden Gefährten hielten Terkonitpfähle in den Händen und versuchten, das Außenschott aufzubrechen. Omar tastete sich an der


  Wandung zur Rückseite der Kuppel. Was er sah, verstärkte seine Angst um Yezo noch. Das Bauwerk war in der Mitte zerrissen, die hintere Hälfte eingestürzt.


  Wie ein Berserker räumte er die Trümmer beiseite, aber am Rahmen kam er nicht weiter. Die Streben waren zwar von der Gewalt des Bebens zusammengedrückt und verbogen worden; menschliche Kraft reichte jedoch nicht aus, eine Lücke zu schaffen.


  „Yezo!“ rief er ins Dunkle. „Yezo!“


  Keine Antwort.


  Ungeachtet der Sinnlosigkeit setzte er seine Bemühungen fort, die Streben auseinanderzubiegen. Ein neuer Erdstoß schleuderte ihn schließlich zurück auf den Boden.


  Mutlos blieb er liegen.


  Der Schrei Joaqus riß ihn wieder hoch. Er kroch zur Schleuse. Soeben hatten die beiden Gefährten das Außenschott aufgebrochen. Er stieß sie zur Seite und griff zu, als sich eine Hand ihm von innen entgegenstreckte


  „Yezo!“ stammelte er und riß sie in seine Arme. Sekundenlang vergaßen sie die Umwelt. Dann kehrte die nüchterne Überlegung zurück.


  „Wir müssen in den Wagen“, rief Omar. „Im Notfall können wir damit fliehen.“


  Sie liefen auf die Superschildkröte zu. Das Fahrzeug hatte sich aus den Verankerungen gerissen. Ansonsten jedoch war es unversehrt. Es bot der Gewalt des Bebens nicht soviel Angriffspunkte wie ein festes Bauwerk.


  Hastig stiegen sie ein.


  Als das Turmluk über ihnen zuschlug, konnten sie aufatmen.


  Die Außenmikrophone waren nicht angestellt, und durch die hermetische Abdichtung drang der Lärm des Bebens nur noch gedämpft herein. Omar berichtete, wie er beim Zaun hatte nachsehen wollen.


  „Offenbar hat sich der Boden gesenkt“, überlegte Mara laut. „Dadurch konnte der Sumpf bis zum Lagerplatz vordringen.“


  „Der Fels ist zerrissen“, verbesserte Omar sie. „Wie abgeschnitten. Ich bin eine Wand von etwa zwei Metern Höhe hinaufgeklettert, als ich aus dem Schlamm heraus war.


  Unsere Insel muß förmlich auseinandergebrochen sein.“


  „Saul Gautier hat es vorausgesagt!“ stieß Yezo hervor. „Er warnte uns vor einem starken Beben.“


  „Und wir haben ihn innerlich ausgelacht deswegen“, fügte Joaqu Manza hinzu. „Wir glaubten, er beurteilte die Stärke eines Bebens vom Standpunkt des physischen Schwächlings aus.“


  Omar nickte. Ernst sagte er:


  „Im Grunde genommen nahmen wir die Terraner nie sonderlich für voll, obwohl wir natürlich begierig auf das waren, was sie uns lehrten. Ihre Körper sind so weich, daß ein Oxtorner sie mit dem bloßen Finger töten kann, unsere Atmosphäre würde sie zusammenpressen, unsere Schwerkraft auf den Boden zwingen. Dennoch sind sie uns überlegen, weil ihr Geist über einen weiteren Horizont verfügt.“


  „Du sagt es“, bemerkte Yezo. „An uns wird es liegen, ob auch wir Oxtorner die gleiche geistige Kraft erhalten wie unsere terranischen Brüder. Wir müssen unserem Volk nur einen weiteren Horizont verschaffen.“


  Joaqu deutete auf die Magmalohe, die noch immer vom Sumpf emporstieg.


  „Das soll uns nicht daran hindern!“ beantwortete Omar den stummen Einwand. Er legte den Arm um Yezos Schultern. „Wir leben noch alle, das ist die Hauptsache. -Wie kam es überhaupt, daß du dich retten konntest?“


  „Ich erwachte und spürte das Beben. Du warst nicht da. Deshalb zog ich mich an und kroch in die Schleuse. In diesem Augenblick wurde die Kuppel von einem besonders heftigen Stoß erschüttert. Die Wände verzogen sich, und das Außenschott ließ sich nicht mehr öffnen.“ Sie strich ihm über die zerschundenen Hände. „Ich hatte eigentlich nur Angst um dich, Omar.“


  Er küßte sie.


  Draußen brach mit ungeheurer Wucht der Sturm über die Felseninsel. Er brachte Schlamm, Pflanzenteile und schwefligen Qualm mit. Steinbrocken schlugen gegen die Wandung der Schildkröte. Eine riesige Chliitpflanze stürzte auf das Fahrzeug und begrub es einige Sekunden lang unter sich, bis sie die nächste Böe wieder weiterriß. Ein neuer


  Erdstoß schleuderte den Wagen empor und ließ ihn schwer zurückfallen. Die Menschen darin klammerten sich krampfhaft fest.


  Sechs Stunden lang tobte der Orkan.


  Danach prasselten faustgroße Hagelkörner herab, hämmerten in pausenlosem Stakkato gegen die Wandung, schmolzen auf dem heißen Boden und erstarrten wieder, als eisige Luft von den Bergen herabstürzte und die Temperatur auf minus hundertzwanzig Grad Celsius sinken ließ.


  Eine halbe Stunde später war Stille.


  Ein wolkenlos klarer Sternenhimmel stand über dem Land. Kein Lufthauch regte sich. Nur hin und wieder knackte es in der Eisschicht, die den Wagen bis zum Turmluk bedeckte.


  „Es scheint vorbei zu sein“, meldete sich Mara.


  Omar Hawk nickte.


  „Ich werde einmal draußen nachsehen. Die Schildkröte bekommen wir doch erst am Morgen wieder flott, wenn das Eis schmilzt.“


  „Ich komme mit“, erbot sich Joaqu.


  „Wartet hier“, bat Omar die Frauen. „Ich denke, es


  besteht keine Gefahr mehr. Aber ihr seid auf alle Fälle unser fester Stützpunkt. Paßt gut auf.“


  „Paßt ihr auf euch auf!“ mahnte Mara.


  Die Männer schlossen ihre Kombinationen bis zum Hals. Die Helme blieben trotz der Kälte im Kragenteil eingerollt. Hundertzwanzig Grad minus ließen sich für einen Umweltangepaßten von Oxtorne gerade noch ertragen.


  Die Sohlen der Stiefel rutschten auf der körnigen Oberfläche des Eises. Dennoch kamen Joaqu und Omar gut voran. Tiere ließen sich nicht blicken. Nur einmal stießen sie auf die Rückenschale eines eingefrorenen Mamus. Sie merkten sich den Ort. Die Echse würde noch benommen sein, wenn ihr eisiges Gefängnis geschmolzen war. Dann ließ sie sich unter Umständen ohne Energiewaffen erlegen.


  Dort, wo der Sumpf liegen mußte, beleuchtete noch immer rötlichgelber Flackerschein die Umgebung. Darum bereitete es Omar und Joaqu keine Mühe, das Terrain zu überschauen.


  Sekundenlang brachten sie keinen Laut über die Lippen.


  Vor ihnen lag ein gigantischer See erstarrter Lava, so


  weit das Auge reichte …


  

  



  *


  

  



  „Wir haben Glück gehabt, großes Glück.“ Joaqu Manza schluckte hörbar. „Wenn die Lava einen Meter höher gestiegen wäre …“


  Omar Hawk untersuchte die Bruchstelle, die Insel und Lava voneinander trennte.


  „Entweder ist unsere Insel gehoben worden - oder das Sumpfgelände hat sich gesenkt. Andernfalls lebten wir jetzt nicht mehr.“


  „Ich sagte ja, wir hatten großes Glück“, erwiderte Joaqu.


  Omar drehte sich zu dem Gefährten um und sah ihm ernst in die Augen.


  „Wir… ja, Joaqu.“ Er machte eine umfassende Handbewegung. „Aber alles andere, die Pflanzen und


  Tiere des Sumpfes - es ist begraben, verbrannt, fort…!“


  Joaqu begriff. Er packte Omars Arm. Seine Hand zitterte.


  „Das ist… unmöglich. Das … das kann nicht sein, Omar!“ Er lachte gepreßt. „Sicher ist die Lava nur hier. Gehen wir hinüber auf die andere Seite. Du wirst sehen, dort hat sich nichts geändert.“ Omar zuckte die Schultern.


  Schweigend folgte er dem Gefährten. Er wußte, daß es auch auf der entgegengesetzten Seite so aussehen würde. Der Sumpf lag nun einmal überall tiefer als die Felseninsel. Das glutflüssige Magma mußte auch dorthin gelangt sein.


  Nebeneinander stapften sie über das blinkende Eis. Die Sterne schienen höhnisch auf die beiden Wesen herabzublicken, die trotz ihrer Superkonstitution doch nur Zwerge waren im Vergleich zu den Naturgewalten. Es war still ringsum, totenstill.


  Sie fanden es so, wie Omar erwartet hatte. Auch auf der anderen Seite ihrer Insel hatte die Lava alles unter sich begraben. Und ihr Zufluchtsort war kleiner geworden. Ehemals zwölf Kilometer durchmessend, hatte er sich zu einem Flecken von kaum zwei Kilometern Durchmesser verwandelt. Darauf mochten sich die Kugelpflanzen erhalten haben und vielleicht auch ein oder zwei verirrte Mamus. Doch das war keine Existenzgrundlage …“


  „Schade!“ Joaqu seufzte. „Es war so schön hier. Nun müssen wir wieder weiter. Hoffentlich läßt sich eure Kuppel


  noch reparieren.“


  „Ich fürchte nein. Wir haben keine Möglichkeit, Terkonitstahl zu schweißen oder zu richten. Aber das bereitet mir die geringste Sorge. Schließlich können Yezo und ich auch im Wagen übernachten …“


  „Warum sorgst du dich dann noch?“ fragte Joaqu. „Ich sehe dir doch an, daß du Sorgen hast.“


  Omar winkte ab.


  „Vielleicht denke ich zuviel. Warten wir ab, bis wir die ersten hundert Kilometer von hier fort sind. Dann wird es sich herausstellen, ob ich mich umsonst gesorgt


  habe oder nicht. Augenblicklich können wir doch nicht mehr tun als noch etwas ruhen.“


  Sie stiegen in die Kabine der Superschildkröte zurück und berichteten den Frauen von ihrer Entdeckung. Mara und Yezo nahmen es jedoch nicht weiter tragisch, daß sie nun einen neuen Lagerplatz suchen mußten. Offenbar war ihnen die Insel durch die Schrecken dieser Nacht sowieso verleidet.


  Im Halbschlaf dämmerten sie bis zum Sonnenaufgang dahin. Omar ertappte sich dabei, daß er alle paar Minuten erwachte und auf das unterirdische Grollen eines neuen Bebens wartete. Doch es blieb alles ruhig. Lediglich ein leichter Wind erhob sich und trieb körnigen Eisstaub vor sich her.


  Kaum stieg die Sonne über den Horizont und sandte ihre wärmenden Strahlen herab, begann das Eis bereits zu schmelzen. Schon eine Stunde später gurgelte und gluckste das Schmelzwasser um die Wände des Fahrzeugs.


  Joaqu aktivierte den Antrieb. Er ließ die Schildkröte einige Male vor- und zurückrollen. Danach war genügend Raum für einen kräftigen Anlauf.


  Mit heulenden Ketten brach der Wagen durch das breite Eis; seine Oberseite durchpflügte das Wasser. Kurz darauf erreichte er den Rand der Insel. Auf der erstarrten Lava brodelte das Schmelzwasser. Dampf stieg in riesigen Säulen empor. Vorsichtig ließ Joaqu die Superschildkröte über die Bruchstellen gleiten.


  Die Lava hielt.


  Die Oberflächenstruktur des erkalteten Magmas erwies


  sich sogar als ideal für ein schnelles Vorwärtskommen. Schon nach zwei Stunden hatten sie dreihundert Kilometer zurückgelegt.


  Die Menschen allerdings waren immer schweigsamer geworden, je länger die Fahrt dauerte. Überall schienen während des Bebens Krater aufgebrochen zu sein. Einige spien noch Glut, andere schickten lediglich dicken Qualm in den Himmel. Alle hatten jedoch zuvor ihr Magma ausgestoßen und das Land darunter begraben. Außer auf den wenigen Felseninseln waren weder Tiere noch Pflanzen zu sehen. Dieser Teil des Planeten


  hatte sich in eine trostlose Einöde verwandelt, in eine auf Jahrzehnte hinaus unfruchtbare Wüste.


  Als ein kilometerbreiter Riß den Weg versperrte, hielt Joaqu den Wagen an.


  „Aus!“ sagte er resignierend. „Entweder fahren wir in den Graben oder kehren nach Nevertheless zurück. Die Terraner würden uns sofort aufnehmen.“


  Omar biß sich auf die Unterlippe. Fast war er geneigt, dem ehemaligen Kontrahenten zuzustimmen. Was wollten sie in einer Wüste, die ihnen keine Nahrung geben konnte? Schon öffnete er den Mund, da kam Yezo ihm zuvor. „Nevertheless …!“ sagte sie mit Betonung. „Ein treffender Name, nicht wahr? Unsere Vorfahren prägten ihn, Menschen, die nur fünfzig Meter weit aufrecht gehen konnten, weil ihr Körper erst zu dreißig Prozent an diesen mörderischen Planeten angepaßt war. Damals bot man ihnen an, sie auf Welten zu bringen, deren Bedingungen ihnen besser zusagten. Aber sie lehnten ab. Sie hatten sich in die Auseinandersetzung mit Oxtorne eingelassen, und sie wollten diese Welt besiegen, wenn schon nicht selbst, dann durch ihre Kinder und Enkel.


  Darum gaben sie ihrer Siedlung den Namen Nevertheless -dennoch!“


  Joaqu Manza lachte gequält.


  „Alles schön und gut, Mädchen. Aber was nützt uns hier der beste Wille, wenn wir dem Boden keine einzige Dolde Kriechmais abringen können? Es gibt auch keine Mamus mehr, keine Kugelpflanzen, überhaupt nichts, wovon ein Mensch sein Leben zu fristen vermöchte.“


  Omar spürte Yezos zwingenden Blick auf sich ruhen. Ein wenig Vorwurf war darin, weil er es nicht gewesen war, der die rechten Worte gefunden hatte. Zugleich enthielt der Blick so viel Zutrauen, daß er schon allein deshalb reden mußte, um sie nicht zu enttäuschen.


  „Es gibt noch eine andere Möglichkeit“, begann er. „Wir sprachen bereits über die Impenetrable Barrier…“


  „Ein unfruchtbarer Felsklotz, nichts weiter!“ entgegnete Mara Shant‘ung aufbrausend. „Außerdem gibt es


  dort Gefahren, die wir nicht kennen. Erinnert ihr euch an die illegalen Expeditionen vor vier, neun und vierzehn Jahren? Zwei von ihnen sandten regelmäßig Funkmeldungen, die der Rat später sogar über Video-Visiphon ausstrahlen ließ. Der Rat hatte guten Grund dazu, das zu tun, denn es unterstützte seine Politik. Alle Funkberichte brachen nämlich ab, nachdem die Expeditionen gemeldet hatten, sie würden jetzt in die Impenetrable Barrier eindringen. Danach hörte man überhaupt nichts mehr von ihnen. Es war, als seien sie in dem Moment gestorben, in dem sie den Fuß über eine bestimmte Grenzlinie setzten.“


  Omar Hawk wiegte nachdenklich den Kopf.


  „Ich streite nicht ab, daß die Barrier gefährlich ist. Wir sollten aber auch bedenken, wie schlecht die illegalen Expeditionen ausgerüstet waren - und daß sie ausnahmslos von Angehörigen der dritten Generation unternommen wurden.“


  Seine Stimme wurde beschwörend.


  „Jedenfalls lohnt sich der Einsatz. Denkt an die ,Cavern-Pilze‘! Während der acht kurzen Trockenheitsperioden des Jahres trägt der Wind riesige Wolken von Cavern-Pilzsporen nach Nevertheless. Man weiß mit Sicherheit, daß diese Sporen aus der Barrier kommen. Laborversuche ergaben außerdem eine ganz besondere Eigenart: Cavern-Pilze gedeihen nur in lichtlosen Kammern, in denen zudem ein Druck herrschen muß, der einer Höhe zwischen eintausendzweihundert und eintausendsechshundert Metern entspricht. Von allen Bergen auf dieser Seite Oxtornes besitzt aber nur die Barrier Höhen über eintausend Meter.


  Doch das Wichtigste kommt erst noch: Der Cavern-Pilz benötigt zu seiner Ernährung große Mengen verwesender


  organischer Substanzen. Das war der Grund dafür, daß man ihn bei uns nicht in großem Umfang kultivierte, obwohl er wertvoll für die menschliche Ernährung gewesen wäre. Die Kultivierung scheiterte an einer simplen Rechnung. Um ein Kilogramm Pilze zu gewinnen, hätte man zehn Kilo Mamufleisch oder vierzig Kilo Kriechmaus opfern müssen.“ Er blickte lächelnd auf die gespannt zuhörenden Gefährten.


  „Der Schluß daraus ist sehr einfach: Wo der Cavern-Pilz in freier Natur massenhaft vorkommt, muß es eine reiche Flora und Fauna geben, von deren verwesenden Abfällen er sich ernährt…“


  Mara Shant‘ung rümpfte die Nase.


  „Du willst sagen, in den hypothetischen Höhlen der Barrier wimmelt es von verfaulenden Leichen. Ich weiß nicht, ob das der rechte Zufluchtsort für uns wäre …“


  Überraschenderweise stimmte Joaqu Manza ihr nicht zu. Seinem Gesicht war anzusehen, daß die vererbte Furcht vor der Barrier noch lange nicht überwunden war, aber die Stimme klang entschlossen, als er sagte:


  „Ich sehe ein, Omars Vorschlag stellt eine bessere Alternative zum Hungertod dar als der Rückzug. Nur in der Barrier haben wir noch eine Chance, aktiv für die Zukunft Oxtornes zu wirken - oder wenigstens kämpfend zu sterben


  

  



  *


  

  



  Als zwei Tage später die Sonne aufging, beleuchteten ihre Strahlen eine gigantische, dunkle Masse, die sich übergangslos aus dem Dunst der Ebene erhob.


  Dort lag sie, die Impenetrable Barrier - Sinnbild des Aberglaubens einer schwachen Generation und Götze für die, die an die Unüberwindlichkeit der Natur glaubten. Etwas Drohendes ging von ihrem Anblick aus, wie sie nackt und zerklüftet dalag. Dreimal waren mutige Menschen in das Felslabyrinth eingedrungen, obwohl ihre Körper unter dem Luftdruck von acht Atmosphären und einer Schwerkraft von 4,8 Gravos fast zusammenbrachen. Keiner kehrte je zurück. Omar Hawk starrte mit verkniffenem Gesicht hinüber.


  Sie würden es schaffen - oder sterben …!‘


  Mara Shant‘ung neben ihm schauerte zusammen. Ihr


  Gesicht drückte alle jene Gefühle aus, die die Menschen Oxtornes seit jeher für die Impenetrable Barrier - die undurchdringliche Barriere - empfunden hatten.


  Je höher die Sonne stieg, desto bedrückender wirkte das Bild. Die regelmäßig nach Nevertheless gewehten Sporenwolken hatten wenigstens Leben vermuten lassen in der Barrier - doch die Wirklichkeit sah anders aus. Keine Spur von Vegetation, kein Mamu, keine Jetqualle belebten die düstere Szenerie.


  Es schien, als setzte die Barrier allem Leben eine Grenze, die es nicht zu überschreiten vermochte.


  Zum erstenmal kamen sogar Omar Hawk Zweifel, ob der Mensch tatsächlich eine Lebensberechtigung für diese 4,8-Gravo-Welt mit ihrem mörderischen Luftdruck von acht Atmosphären erworben hatte, als er sich anpaßte …


  Aber dann schob er energisch das Kinn vor.


  „Nein! Wir können uns nicht irren! Es muß Leben geben in der Barrier. Die Sporen des Cavern-Pilzes beweisen es, und er vermag nur in einem Luftdruck zu existieren, der in der Barrier vorzufinden ist.“


  „Fahren wir hin und sehen wir nach!“ entschied Yezo. Mara, die junge Ärztin, wandte sich um. In ihrem Gesicht stand Furcht.


  „Was geschieht, sobald wir die Grenze zur Barrier überschreiten?“ flüsterte sie, heiser vor Erregung. „Werden wir … sterben?“


  Omar vermochte sich eines leichten Schauders nicht zu erwehren. Doch er überwand diese Schwäche rasch wieder.


  „Woran sollten wir sterben? Schließlich gehören auch die Berge zu Oxtorne, genauso wie die Hochebenen, die Täler, die Sümpfe - und wir selbst!“


  „Es liegt etwas Unheimliches darin, wie die Vegetation am Rand der Barrier plötzlich abbricht“, murmelte Joaqu. „So, als begänne hinter jener Grenze eine fremde, tödliche Welt, die nicht mehr zu Oxtorne zählt.“


  „Sie ist Oxtorne!“ entgegnete Yezo heftig. „Und damit gehört sie uns. Wir lassen uns kein Stück unserer Welt streitig machen. Wozu sind wir Menschen?“


  Brüsk wandte sich Joaqu um und stieg zum Turmluk hinauf. Von oben herab rief er:


  „Du hast meinen Stolz herausgefordert, Yezo. Nun sollst du erleben, wie ein Manza seine Ehre verteidigt!“


  Mara sprang ihm mit einem Satz nach und stieß ihn in die Rippen, daß er taumelte und beinahe das Gleichgewicht verloren hätte.


  „Laß den Unsinn!“ fuhr sie ihn zornig an. „Nicht sie hat dich herausgefordert, sondern das da!“ Sie deutete auf den Bergwall. „Dort kannst du deine Ehre verteidigen!“


  „Das und nichts anderes hatte ich gemeint, Mädchen. Deshalb brauchst du mir doch nicht die Rippen zu brechen.“ Er ließ sich durch das Luk gleiten und verschwand im Innern des Wagens. Die anderen folgten ihm.


  Omar aktivierte den Antrieb. Langsam fuhr die Schildkröte an und glitt auf die Barrier zu. Ein Wirbelsturm rüttelte an dem buckligen Gebilde, riß Kugelpflanzen empor und schleuderte sie davon. Staubfahnen lösten sich von den Graten des Gebirges und senkten sich auf die Ebene herab. Mit dumpfem Grollen verschwand eine Steinlawine zwischen verschachtelten Schrunden.


  Dort, wo die Vegetation aufhörte, hielt Omar das Fahrzeug ein letztes Mal an. Er schaltete die Außenmikrophone ab, um das Heulen des Sturmes übertönen zu können und sagte:


  „Vielleicht sollten wir die Kombinationen schließen und die Helmkapuzen aufsetzen.“ Er lachte unsicher. „Ich glaube zwar nicht an eine imaginäre Todeszone, aber inzwischen bin ich zu der Einsicht gekommen, daß wir nicht vorsichtig genug sein können.“


  Niemand widersprach. Stumm verschlossen sie Kombinationen und Helme, überprüften deren Dichtigkeit und den Lufterneuerungskreislauf.


  Mit verkniffenem Gesicht beobachtete Omar einige Kugelpflanzen, die den geröllbedeckten Hang hinaufgetrieben wurden. Die meisten rollten wieder zurück und sammelten sich am Fuße des Schuttkegels wie vor einer unsichtbaren Mauer. Mehrere der stachligen Gewächse jedoch hakten sich zwischen den Steinen fest. Deutlich war zu erkennen, wie die roten Wurzeln aus den Kugelkörpern zuckten und in den Schotter eindrangen. Der Vorgang erschien dem Tierpsychologen rätselhaft; er stand in


  krassem Widerspruch zur Vegetationslosigkeit des Gebirges. Aber zugleich flößte er ihm neue Hoffnung ein. Wo Pflanzen Wurzel schlagen konnten, gab es keine Todeszone …


  Die Generatoren heulten hell auf, als Omar den Beschleunigungshebel bis zum Anschlag nach vorn stieß. In einem kraftvollen Satz stürmte die Superschildkröte den Schotterhang hinauf. Die Gleisketten schleuderten Geröll nach hinten. Ab und zu schlugen Steine knallend gegen den Unterboden des Wagens.


  Unermüdlich kletterte das Fahrzeug höher, schwang sich auf einen schmalen Grat, balancierte sekundenlang auf den zwei Ketten einer Seite - und rollte schwerfällig weiter, als die Automatik die Gleisketten im Winkel von dreißig Grad nach innen schwenkte. Fest mit dem Gestein beider Grathänge verhaftet, zogen die Ketten das Fahrzeug Meter um Meter vorwärts bis Omar auf ein breites Band zusteuern konnte.


  Mara atmete hörbar aus. „Das war knapp!“


  Vorwurfsvoll schüttelte Omar den Kopf.


  „Meinst du, ich wäre auf den Grat gefahren, wenn ich nicht gewußt hätte, die Haftautomatik würde damit fertig?“


  Joaqu lachte rauh. Es klang wie ein befreiender Trompetenstoß.


  „Jedenfalls sind wir in der Barrier - und wir leben noch!“


  Omar gab keinen Kommentar dazu. In ihm kämpften die widerstreitendsten Gefühle. Einerseits fühlte er Triumph in sich aufsteigen - andererseits wußte er genau, daß keine der illegalen Expeditionen aus der Impenetrable Barrier einen Funkspruch hatte senden können. Er fragte sich, welcher Faktor dafür verantwortlich gewesen war, wenn nicht der Ausfall des Menschen. Die Funkgeräte in Superschildkröten waren so gut geschützt, daß sie selbst dann noch einen Notruf sendeten, wenn die menschliche Besatzung infolge äußerer Gewalt umgekommen war. Leider besaß das Fahrzeug der Verbannten weder einen Sender noch einen Empfänger. Es war also unmöglich, die Probe aufs Exempel zu machen.


  Ein sanft ansteigendes Tal erschien Omar Hawk geradezu ideal für das weitere Eindringen ins Gebirge.


  Und zum erstenmal entdeckte er Wasser.


  Ein schmaler Bach schlängelte sich am Talgrund entlang. Die für terranische Begriffe sirupartige Flüssigkeit wälzte sich träge über Steinblöcke, zwängte sich in Felseinschnitte und kroch über die Ufer, wenn das Bett flacher wurde.


  Aber für Oxtorne war es Wasser, und wo es Wasser gab, mußte auch Leben existieren!


  Die Stimmung der vier Menschen stieg schlagartig.


  Es machte ihnen wenig aus, daß außer dem Wasser vorläufig kein anderes Anzeichen von Leben auftauchte. Die zu beiden Seiten aufragenden Felswände waren kahl und von unzähligen Schrunden durchzogen. Wind und Wetter hatten an ihnen genagt. Riesige Aufschüttungen herabgeschwemmten Materials am Fuße tief eingeschnittener Felsrinnen zeugten davon ebenso, wie die pilzförmigen abgeschliffenen Steinblöcke am Talgrund.


  Das Dröhnen der Schildkröte rief hallendes Echo hervor. Ab und zu brachten die Schallwellen überhängende Klippen und angestaute Geröllbänke zum Einsturz. Dann donnerten Lawinen zu Tal. Darein mischte sich das grauenhafte Jaulen und Winseln des Sturmes, der über die Grate tobte. Allmählich wurden die Verbannten sich des Gespenstischen ihrer Umgebung bewußt. Yezos Gesicht verschloß sich, während Mara sich schutzsuchend an Joaqu drängte.


  Im Osten braute sich erneut ein Gewitter zusammen. Schon rollte hoch oben ferner Donner. Die ersten Blitze woben ein flammendes Muster auf die schwefelgelbe Wölbung des Himmels.


  Das Unwetter brach mit voller Gewalt herein, als die Superschildkröte sich gerade durch das Geröll eines engen Tales arbeitete. Von einer Sekunde zur anderen wurden die Gipfel ringsum in aureolenhafte Lohe gehüllt. Krachende Donnerschläge ließen den Fels erzittern und lösten unablässig neue Lawinen aus.


  Omar erkannte die neue Gefahr sofort. Wenn das Unwetter an Stärke zunahm, würde das Tal zur Falle werden. Die Lawinen würden über dem Wagen zusammenschlagen und ihn unter sich begraben. Bereits jetzt prasselten unaufhörlich Steinbrocken gegen die Seitenwände, schoben sich Schottermassen der Schildkröte in den Weg.


  Er blickte suchend über die drohend aufragenden Wände.


  Von ihnen ging das beständige Summen aus, das die Außenmikrophone seit einigen Minuten hereinbrachten. Mehrere Blitze zugleich schlugen in eine Felsnase ein und zerschmetterten sie buchstäblich. Ein viele Tonnen schwerer Block krachte etwa fünfhundert Meter herab, sprang wieder hoch und schoß direkt auf den Wagen zu.


  Omar versuchte auszuweichen. Doch der beständig nachfließende Geröllstrom behinderte die Manövrierfähigkeit der Superschildkröte. Maras und Yezos Schreie bewiesen, daß auch sie die Gefahr erkannt hatten.


  Da prallte der Brocken gegen ein Hindernis, schnellte empor - und pulverisierte eine Gruppe von Pilzformationen auf der anderen Seite des Wagens.


  „Anhalten!“ rief Mara. „Du fährst uns in den Tod.“


  Joaqu lachte hysterisch.


  Omar Hawk jedoch hatte gefunden, was er suchte. In der Wand zur Rechten, direkt am Fuß eines Schuttkegels, gähnte ein schwarzes Loch. Es schien groß genug zu sein, um die Superschildkröte aufzunehmen.


  Eine Höhle!


  Quälend langsam drehten die mahlenden Ketten das Fahrzeug auf der Stelle. Die Generatoren heulten in schrillem Diskant. Immer wieder mußte das vordere Gleiskettenpaar hochgreifen, während das hintere Paar nachschob. Dicht vor dem Höhleneingang prasselte ein Steinregen auf die Panzerschale herab. Die Radarantennen wurden zerschlagen. Blind fuhr Omar weiter - bis plötzlich die zuckende Helligkeit auf den Panzerplastscheiben nachließ und das tiefere Dröhnen


  des Fahrgeräusches anzeigte, daß sie sich in der Höhle befanden.


  „Geschafft!“ sagte Yezo.


  Müde ließ Omar die Hände von den Steuerknüppeln sinken.


  Hatten sie es wirklich geschafft-oder gab das Schicksal ihnen nur eine weitere Frist.,.?


  


  4.


  Omar Hawk schaltete den Handscheinwerfer ein. Das Licht huschte über zerklüftete Felswände, glitt über den


  trogförmigen Boden und blieb schließlich zitternd an der kompakt wirkenden Wand des Regens hängen.


  Eine wahre Sturzflut rauschte vor dem Höhleneingang hernieder, von Sturmböen zeitweise waagrecht durch das enge Tal gepeitscht. Wenn die Blitze niederzuckten, schimmerte der Regen in allen Farben des Spektrums.


  „Sinnlos, jetzt hinauszugehen.“ Joaqus Worte verhallten hohl. „Das Tal muß ein einziger Sturzbach sein.“


  Omar drehte sich um und ließ den Lichtkegel zum Hintergrund der Höhle wandern.


  „Ich schlage vor, wir sehen uns dort ein wenig um.“


  Der Manza lachte ironisch.


  „Was erhoffst du dir davon? Cavern-Pilzkolonien…?“ Omar zuckte die Schultern.


  „Der Höhenmesser zeigt erst achthundert Meter an. In dieser Höhe kann es noch keine Cavern-Pilze geben. Aber es widerstrebt mir, die auf gezwungene Pause untätig verstreichen zu lassen. Und wir wissen so wenig von der Barrier, daß ich ganz einfach Angst habe, der zweifelhaften Sicherheit eines unbekannten Zufluchtsortes zu vertrauen.“ „Angst…?“ fragte Joaqu verwundert. „Du hast Angst?“


  „Ja, und ich schäme mich der Angst nicht. Sie ist eine ganz natürliche Reaktion, ein instinktmäßiger Antrieb, Gefahren aus dem Wege zu gehen - oder sie zu beseitigen.“ „Hm!“ machte Joaqu. „Wenn du es so betrachtest, dann… dann habe ich auch Angst. Also sehen wir nach, ob es dort hinten irgendwelche Ungeheuer gibt.“


  Omar pfiff.


  Kurz darauf streckte Yezo ihren Kopf aus dem Turmluk der Superschildkröte. „Was ist los?“


  „Joaqu und ich schauen einmal nach, wie es weiter hinten aussieht. Laßt bitte das Luk geschlossen und seht zu, daß ihr den Antennenblock des Radars wieder hinbekommt.“


  „Jawohl, Herr Kommandant!“ erwiderte Yezo scherzhaft. Ernst fügte sie hinzu: „Paßt gut auf euch auf, Omar!“


  „Die Angst wird unsere Sinne schärfen“, rief Joaqu.


  Omar lächelte grimmig. Er hängte sich den handlichen Scheinwerfer an den Magnethaken des Brustteils und zog die Schockwaffe. Die Helmkapuzen hatten sie längst wieder zurückgeklappt, nachdem eine Analyse ergeben hatte, daß


  die Atmosphäre frei von schädlichen Beimengungen oder Krankheitserregern war.


  Die Schritte der beiden jungen Männer waren katzenhaft lautlos. Sie gingen nur langsam vor. Jeder Spalt in der Wandung wurde ausgeleuchtet, bevor sie ihn hinter sich ließen. Die Lehre, die der Überfall der Peitschenpflanzen ihnen erteilt hatte, war unvergessen. Noch einmal wollten sie sich nicht überraschen lassen.


  Doch je tiefer sie vordrangen, desto unwahrscheinlicher erschien es ihnen, daß es in der Höhle irgendeine Gefahr gab. Sie fanden keine Spur von Leben, nicht einmal Algen wuchsen an den nackten Wänden, und das hinter ihnen sich abschwächende Rauschen des Regens blieb das einzige Geräusch.


  Sie mochten etwa einen Kilometer in gerader Richtung gegangen sein, als ein neues Geräusch das des fernen Regens übertönte; das Gurgeln fließenden Wassers.


  Unwillkürlich beschleunigten sie ihre Schritte. Nach ungefähr fünfzig Metern beschrieb die Höhle einen


  Bogen, und nun wurde den Männern klar, warum sie nicht schon früher etwas gehört hatten. Die Windung schwächte den Schall ab.


  Minutenlang standen sie vor der engen Rinne. Das Wasser schoß aus einem Spalt zur Linken und verschwand in einer gleichartigen Öffnung auf der rechten Seite, nachdem es in der Felsrinne den Höhlenboden überquert hatte. An den Rändern quirlte flockiger Schaum, der im Licht der Scheinwerfer grünlich schimmerte. Die trübe Flüssigkeit verbreitete einen penetrant süßlichen Geruch.


  „Das ist nie und nimmer klares Quellwasser!“ stellte Joaqu fest. „Aber was ist es dann?“


  „Seine Fließgeschwindigkeit ist ziemlich hoch“, überlegte Omar laut. „Das heißt, es besitzt ein starkes Gefalle. Weiter oben aber existieren die Druckbedingungen, die der Cavern-Pilz zum Leben braucht. Irgendwo muß es einen Weg nach oben geben!“


  „Vielleicht kommst du hin, wenn du durch den Spalt kriechst“, erwiderte Joaqu bissig.


  Omar entgegnete nichts darauf. Nachdenklich starrte er den Spalt an, aus dem die eigenartige Flüssigkeit


  hervorschoß. Plötzlich zuckte er zusammen. Er richtete den Lichtkegel seiner Lampe auf den oberen Rand des Loches, ging näher heran - und hielt den Atem an.


  „Was ist los?“ fragte der Manza verständnislos. „Was hast du? Du nimmst doch meine Bemerkung nicht etwa ernst?“


  „Ich nicht…“, dehnte Hawk. „Aber andere haben offenbar ähnlich unlogisch gedacht wie du.“


  „Andere…?“


  „Komm her!“ rief Omar. „Sieh dir den Fels über dem Spalt an!“


  Joaqu kam mißtrauisch näher, richtete seinen Scheinwerfer ebenfalls auf das Loch - und zuckte noch stärker zusammen als sein Gefährte zuvor.


  „Das… das ist…!“


  „Das sind Spuren einer mechanischen Bearbeitung, ganz richtig“, sagte Omar schärfer, als er es beabsichtigt hatte. „Hier hat jemand versucht, den Spalt zu erweitern. Ich vermute, er benutzte dazu ein Messer aus verdichtetem Terkonitstahl…“


  Joaqu schluckte.


  „Terkonitstahl! Das bedeutet, daß es ein Mensch war, der…“


  Er brach kopfschüttelnd ab. „Aber welcher Mensch wird so wahnsinnig sein, mit einem Messer auf die Felsen einer 4,8-Gravo-Welt loszugehen!? Bei der Dichte dese Materials kann selbst ein Terkonitstahlmesser wenig mehr als nichts ausrichten.“


  „Wahnsinnig oder nicht“, sagte Omar leise, „wir haben jedenfalls einen Beweis dafür gefunden, daß vor uns schon andere Menschen hier waren.“


  „Die verschollenen Expeditionen …?“


  „Wahrscheinlich. Nur Oxtorner benutzen Messer aus verdichtetem Terkonitstahl. Für die Materialien der Erde genügt normaler Stahl.“


  „Dann sind sie also doch nicht sofort gestorben, nachdem sie die Barrier betraten. Aber warum haben sie sich nie wieder gemeldet? Weshalb stellten sie ihre Funkberichte ein? Oder… oder vielleicht leben sie noch…?“


  „Ich fürchte, nein. Nur vollständig Verzweifelte können auf die Idee kommen, sich mit Messern einen Gang durch


  massiven 4,8-Gravo-Fels zu graben. Offenbar hat man dort oben, woher die Flüssigkeit kommt, das gleiche vermutet wie wir. Jemand, der am Verhungern war, versuchte zu den Cavern-Pilzen zu gelangen.“


  „Anscheinend ist es ihm zu guter Letzt auf einem weniger beschwerlichen Weg gelungen“, meinte Joaqu. Der Manza schien erleichtert zu sein.


  Omar Hawk runzelte die Stirn.


  „Wie meinst du das?“


  „Nun, wäre er verhungert, mußte ein Skelett hier liegen. Da wir nichts dergleichen fanden, ist er nicht verhungert.“ „Das klingt logisch“, gab Omar zu, konnte seine Skepsis jedoch nicht verbergen. „Aber wir haben noch nicht bis zum Ende gesucht. Vielleicht finden wir weiter hinten das Skelett - oder die Skelette.“


  Rascher als zuvor drangen sie über die Rinne hinaus in die Tiefe der Höhle hinein. Ihr Atem ging schneller. Die Erregung hatte sie gepackt.


  Nach hundert Metern etwa verengte sich die Höhle. Bald wurde sie so niedrig, daß die beiden Männer nur noch gebückt laufen konnten. Schließlich mußten sie kriechen -und dann war der Gang plötzlich zu Ende.


  „Also doch!“ triumphierte Joaqu, nachdem sie wieder bei der Rinne angelangt waren. „Sie haben einen besseren Weg zu den Pilzen gefunden. Sobald das Unwetter vorüber ist und das Regenwasser sich verlaufen hat, werden wir von draußen weiter suchen. Was die anderen konnten, können wir erst recht.“


  Omar Hawk lächelte unsicher.


  Was hatten die anderen wirklich gekonnt? Mußte man nicht annehmen, daß jemand, der in höchster Verzweiflung mit einem Messer gegen Felswände losgeht, vorher alle anderen Möglichkeiten erschöpfte …?


  

  



  *


  

  



  Die aufgehende Sonne verlieh dem öden Tal die Farbe frischen Blutes, als die beiden Kolonisten ihre Höhle verließen.


  Das Unwetter hatte schon am vergangenen Nachmittag aufgehört. Der Regen war gegen Abend verebbt. Doch das Licht des Tages erschien Omar günstiger für ihr Vorhaben


  als die Dunkelheit der Nacht. Außerdem brauchten sie frische Kräfte, und die konnten sie nur im Schlaf sammeln. Gegen die Ungeduld Joaqus hatte Hawk seinen Willen durchgesetzt.


  Nun wollten sie ihr Glück versuchen. Die Frauen waren zurückgeblieben, um die Reparatur der Radaranlage zu beenden und um ihren Stützpunkt zu sichern. Niemand traute der Stille in der Barrier. Vier Expeditionen waren hier verschollen.


  Weder Joaqu noch Omar waren Bergsteiger. In der flachen Talmulde, in der Nevertheless lag, gab es nicht einmal einen kümmerlichen Hügel, und die Gesetze der dritten Generation hielten alle Bürger der Kolonie gleichsam gefangen in einem unsichtbaren Käfig.


  Alle … bis auf vier!


  Daran mußte Omar wieder und wieder denken, während er nach einem gangbaren Weg suchte. Instinktiv wählte er den Weg über die größte Geröllhalde. Aber diesmal trog der Instinkt. Immer wieder gab der Schotter nach, rutschten die Männer viele Meter zurück. Ihre Köpfe dampften. Öliger Schweiß rann ihnen über die Gesichter, biß in den Augen. Aber sie gaben nicht auf. Verbissen kämpften sie sich Meter um Meter vorwärts. Allmählich lernten sie, jeden neuen Schritt behutsam vorzutasten, zu probieren und den besten Stand auszuwählen. Ihr Atem wurde wieder ruhiger. Die Bewegungen waren nicht mehr hastig, sondern überlegt.


  Als sie den Schuttkegel erklettert hatten, waren von den etwa siebenhundert Metern der Felswand erst sechzig überwunden. Dennoch freuten sie sich über diesen ersten Erfolg. Sie verschnauften einige Sekunden, nickten sich aufmunternd zu und begannen den Aufstieg in die Wand.


  Ein gleicherweise ungeübter Terraner hätte nach spätestens hundert Metern aufgegeben, ganz zu schweigen von der hohen Schwerkraft. Doch Omar und Joaqu besaßen nicht nur eine ungleich zähere Konstitution, sie hatten auch die Unnachgiebigkeit ihrer Vorfahren geerbt, die ein Leben lang in Unterdruckkuppeln ausharrten, damit ihre Kinder und Enkel über die feindlich gesinnte Natur siegen konnten. Der Manza und der Hawk blickten nicht ein einziges Mal zurück. Sie turnten auf fußbreiten Felsbändern entlang, um


  zu einer zerklüfteten Rinne zu gelangen. Sie halfen sich über Vorsprünge hinweg und preßten sich gegen das Gestein, wenn eine Lawine über sie hinwegging.


  Nach insgesamt fünfhundert Metern, eintausenddreihundert Meter über Normal Null, erreichten sie ein reichlich meterbreites Band. Dort legten sie die zweite Pause ein. Zum erstenmal blickten sie auf die überwundene Strecke hinab - und zum erstenmal in ihrem Leben erfuhren sie, was Schwindelgefühl ist. Einige Atemzüge lang kämpften sie gegen die Empfindung des Stürzens an. Es war, als wollte der Abgrund sie zu sich herabziehen. Jegliches Richtungsgefühl ging verloren. Doch dann hatten sie sich wieder in der Gewalt. Sie zogen sich von der Felskante zurück, lehnten mit den Rücken gegen die Wand und überdachten ihre Lage.


  Omar Hawk war psychologisch genügend geschult, um zu wissen, daß sie die restlichen zweihundert Meter bis zum Kamm nicht mehr schaffen würden - nicht, nachdem sie durch den Blick in die Tiefe ihre Sicherheit verloren hatten. Nur allmählich würde die instinktive Furcht überwunden werden. Andererseits war er nicht gewillt, so kurz vor dem erhofften Ziel aufzugeben.


  „Wir gehen auf dem Band entlang nach Osten“ schlug er vor. „Vielleicht finden wir einen weniger steilen Aufstieg.“


  Joaqu grinste verzerrt.


  „Meine Knie sind weich wie die eines Terraners. Ich fürchte, augenblicklich könnte ich nicht einmal den leichtesten Aufstieg bewältigen.“


  „Das vergeht“, tröstete ihn Hawk. „Gewöhnung ist alles.“


  Er setzte sich in Bewegung.


  „Ich werde mich nur schwer an meinen eigenen Tod gewöhnen können“, murmelte der Manza hinter ihm. Aber er bezwang seine Furcht wenigstens so weit, daß er sich an der Wand entlang hinter dem Gefährten hertastete.


  Omar hielt sich ebenfalls dicht neben der Wand. Dennoch warf er ab und zu einen Blick über die Felskante. Er wollte dieses Schwindelgefühl überwinden, wollte seinen Körper wieder unter die Gewalt des Geistes bekommen. Aber trotz aller Willenskraft taumelte er jedesmal, wenn er näher an den Abgrund trat. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte


  er dagegen an, und von Mal zu Mal wurde es besser.


  Eine tiefe Rinne verlockte förmlich zu weiterem Aufstieg. Omar blieb stehen, um den Gefährten zu erwarten. Doch als Joaqu dann heran war, gab er seine Absicht wieder auf. Der Manza war noch nicht in der Lage, auch nur zehn Meter zu steigen. Ein einziger Blick zurück, und er würde abstürzen.


  Ärgerlich wandte sich Omar wieder nach vorn.


  Mitten in der Bewegung erstarrte er.


  War da nicht ein Schatten gewesen? Ein schemenhaftes Huschen über dem Boden?


  Er wischte sich über die Augen. Das Felsband lag leer unter der höllischen Glut Illemas.


  Eine Halluzination …?


  Der Eindruck war zu flüchtig gewesen, als daß er ihn zu einer Erinnerungsvorstellung hätte umformen können.


  Joaqu stieß ihn von hinten an. „Was gibt es da zu starren?“


  „Nichts!“ entgegnete Omar.


  Langsam marschierte er weiter. Aber seine Aufmerksamkeit war stimuliert worden. Gründlicher als zuvor beobachtete er den Weg vor sich und den Fels zur Rechten. Der Abgrund existierte für ihn nicht mehr.


  Und hundert Schritte weiter entdeckte er die Höhle!


  Der Eingang mochte zweieinhalb Meter hoch und einen Meter breit sein. Die Ränder wirkten eigenartig gleichmäßig. Es dauerte einige Sekunden, bis Omar den Grund dafür entdeckte: Symmetrie. Die Natur schien in ihren Launen unberechenbar zu sein wie die rote Sonne.


  „Ich wußte es doch!“ rief Joaqu, als er heran war. „Das ist der Eingang zu den Pilzkavernen, und die Leute vor uns haben ihn ebenfalls gefunden.“


  Omar ärgerte sich über den Ton des anderen. Er ließ es sich jedoch nicht anmerken, sondern sagte:


  „Wenn jemand von den letzten Expeditionen die Pilzkavernen fand, warum kehrte er nicht nach Nevertheless zurück? Und weshalb lassen sich nicht noch mehr Spuren entdecken?“


  „Wir werden sie finden“, erklärte Joaqu großspurig. „In der Höhle. Warum gehen wir nicht hinein?“


  Omar Hawk zögerte.


  Er mußte an die schattenhafte Bewegung denken, die er wahrgenommen hatte. Etwas in seinem Unterbewußtsein warnte ihn. Doch bevor er einen Entschluß fassen konnte, hatte sich Joaqu an ihm vorbeigedrängt


  und war in der Höhle verschwunden. Ihm blieb nichts anderes übrig, als dem Mann zu folgen.


  Der vor der Brust hängende Scheinwerfer warf bleiches Licht auf die Wände des Stollens. Feiner Sand knirschte unter den Plastonsohlen der Stiefel. Feuchte Luft schlug den Männern entgegen. Joaqu hielt das für den letzten Beweis, daß sie auf dem richtigen Wege waren. Omar vermochte die Zuversicht des anderen jedoch nicht in vollem Umfang zu teilen. Irgend etwas war an dieser Höhle, das nicht zu dem Bild passen wollte, das er erwartete.


  Nach knapp zwanzig Minuten erweiterte sich der schmale Gang zu einer linsenförmigen Kaverne. Joaqus Scheinwerfer beleuchtete rissige Wände und eine fugenlos glatte Decke. Der Lichtkegel kreiste einmal und stach dann wieder geradeaus.


  Der Manza murmelte eine Verwünschung.


  In diesem Augenblick war Omar heran - und sah, was den Gefährten so verblüffte. Das Licht des Scheinwerfers drang nicht bis zum anderen Ende der Kaverne vor. Es wurde zerstreut. Billionen staubfeiner Partikel schienen in der Luft zu schweben. An ihnen brach sich der Lichtkegel mit bläulichem Flimmern. Das wurde auch nicht besser, als Omar seine Lampe in die gleiche Richtung drehte.


  „Komisch, dieser Staub“, knurrte Joaqu verärgert.


  Er trat entschlossen in die Kaverne. Omar hielt ihn zurück.


  „Was ist mit dir?“ fragte der Manza unfreundlich. „Erst lockst du uns mit allen möglichen Versprechungen hierher, und jetzt zitterst du vor ein bißchen Staub…?“


  „Ich bin nur vorsichtig“, gab Omar beherrscht zurück. Er verwarf den Impuls, dem anderen von seiner Wahrnehmung zu berichten. „Wir kennen die Gefahren nicht, die uns hier erwarten. Zumindest sollten wir die Helmkapuzen schließen. Vielleicht ist der Staub giftig.“


  Joaqu zuckte die Schultern.


  „Wenn es dich beruhigt“, spottete er.


  Lässig zog er die transparente Kapuze nach vorn und


  preßte den Kontaktauslöser auf den Rand des Halsverschlusses. Sofort hefteten sich die Magnetstreifen aufeinander. Ein chemophysikalischer Vorgang blähte die Kapuze auf und verlieh ihr Form und Festigkeit eines Druckhelmes. Automatisch schaltete sich der Lufterneuerungskreislauf ein. Eine grüne Lampe glühte auf.


  Noch bevor Omar Hawk seinen Anzug überprüft hatte, trat Joaqu unbekümmert in die Kaverne. Der bläuliche Staub umwirbelte ihn und verzerrte die Konturen seines Körpers.


  Omar beeilte sich, ihm zu folgen.


  Aber bereits nach dem ersten Schritt in das geisterhafte Leuchten blieb er wieder stehen. Instinktiv duckte er sich und griff zum Schockblaster, als erwarte er einen Angriff.


  Doch nichts geschah - außer, daß Joaqu verschwunden blieb.


  

  



  *


  

  



  Mara Shant‘ung sah auf die Uhr an ihrem Handgelenk. Sie zeigte 12.15 Uhr oxtornischer Zeit.


  „Sie sind jetzt über sechs Stunden unterwegs. Langsam beginne ich mir Sorgen zu machen.“


  Yezo Polestar drehte an der Feineinstellung des hinteren Panoramaschirmes. Dann wandte sie sich um. Nachdenklich ruhte ihr Blick auf Mara. Die beiden Frauen verstanden sich besser als ihre Männer. Dennoch erzeugte das instabile Verhältnis zwischen Joaqu und Omar auch zwischen ihnen gewissen Spannungen.


  Yezo versuchte ein beruhigendes Lächeln, was ihr nicht ganz gelang, da auch sie beunruhigt war.


  „Was sollte ihnen schon zustoßen, Mara? Hier gibt es offensichtlich weder Tiere noch Pflanzen, die einem Menschen gefährlich werden könnten. Und auch das Wetter ist ruhig. Kaum, daß ab und zu ein paar kleine Steinlawinen herunterkommen.“


  „Sechs Stunden sind eine lange Zeit…“


  Gewiß! dachte Yezo. Nach der terranischen Zeit unserer Vorfahren sind es neunzehneinhalb Stunden. Da konnte eine Menge geschehen.


  „Wir müssen Geduld haben, Mara“, sagte sie laut. „Unsere Männer sind sehr hartnäckig, wenn sie einmal eine


  Spur gefunden haben. Sie werden so lange suchen, bis die Cavern-Pilze entdeckt sind. Zu hungern brauchen sie nicht; die Proviantpakete sind ziemlich reichlich bemessen.“


  „Vielleicht sorge ich mich tatsächlich umsonst“, gab Mara zu. „Warten wir also weiter.“


  Yezo atmete auf. Sie mußte mit ihrem eigenen Drang kämpfen, nach draußen zu gehen und die Felswand zu besteigen. Aber Omar hatte ihr eingeschärft, die Schildkröte nicht zu verlassen, auch nicht allein. Seit sie hier waren, galt es als ungeschriebenes Gesetz, niemals allein zu gehen. Zwei Menschen sahen mehr und konnten sich unter Umständen besser verteidigen.


  Um die Gefährtin und sich selbst abzulenken, begann sie ein Gespräch über die Geschichte der Erde. Kein lebender Oxtorner kannte diesen Planeten am Innenrand des Orionarms aus eigener Anschauung, obwohl die genetische Modifizierung ihrer Körper so angelegt worden war, daß sie sowohl unter den Verhältnissen Oxtornes als auch unter denen der Erde ohne technische Hilfsmittel leben konnten. Aber die Kolonie erzielte noch nicht genügend Reingewinn, als daß jemand das Geld für eine Raumreise hätte aufbringen können. Und kein Oxtorner würde sich den Flug von einer terranischen Institution schenken lassen. Dazu war dieser Menschenschlag viel zu stolz und unabhängig. Dennoch interessierte sich jeder für die Geschichte seiner Rasse, für die großen Taten der Ahnen wie auch für die Fehler, die sie begangen hatten und noch begingen. Stundenlang vermochten sie sich über jenem Thema zu ereifern.


  Und doch gärte die Unruhe weiter im Unterbewußtsein der beiden Frauen, während Rede und Gegenrede wechselten, während Vorstellungen grandioser und grausamer Epochen einander ablösten.


  Das Thema war noch längst nicht erschöpft, als sie wie auf Kommando innehielten und zur Uhr sahen. 15.40 Uhr…! „Ihnen ist etwas zugestoßen!“ flüsterte Mara. „Ich


  fühle es. Sie sind in Gefahr. Wir müssen hinaus, müssen ihnen helfen!“


  Yezo wurde schwankend. Nun glaubte sie selbst daran, daß Omar und Joaqu gefährdet waren. Was nützte es, hier den Stützpunkt zu halten, während die Männer vielleicht um


  ihr Leben kämpften?


  Entschlossen erhob sie sich.


  „Gut, Mara. Gehen wir hinaus. Ich hoffe nur, daß wir damit keinen Fehler begehen.“


  „Nein, nein!“ rief Mara. „Ganz sicher nicht.“ Aufgeregt nestelte sie an ihrem Kombioberteil herum. „Wir brauchen den Wagen doch nur zu sichern. Wenn die Laufrollen blockiert sind und das Luk fest verschlossen ist, bekommt niemand das Fahrzeug von der Stelle. Und wer sollte auch hierherkommen? Menschen …? Tiere…?“


  „Wahrscheinlich hast du recht“, entgegnete Yezo. Sorgfältig prüfte sie die Ladung ihres Schockstrahlers, hängte sich die Batterielampe vor die Brust und klemmte den Proviantbeutel an ihren Gürtel. Sie achtete darauf, daß Mara es ihr nachtat.


  Als letzte stieg sie aus dem Wagen, nachdem die Laufrollen magnetisch blockiert worden waren. Mit dem Impulsgeber sicherten sie das Turmluk. Nur wer den Kode kannte, würde es wieder aufbekommen. Nach menschlichem Ermessen war die Superschildkröte mehr als ausreichend gesichert.


  Sie hatten die Männer am Morgen bis zum Geröllhang begleitet. Deshalb kannten sie genau die Aufstiegsstelle. Aber jetzt, da sie vor dem gleichen Weg standen, kam ihnen die Wand viel steiler und höher vor.


  „Wir können ja erst einmal rufen“, schlug Mara Shant‘ung vor. Yezo nickte.


  Ihre Rufe schwangen sich die Wand hinauf, wurden zurückgeworfen und kamen von der gegenüberliegenden Seite als Echo zurück.


  „Joaqu …! Omar …!“ Immer und immer wieder.


  Aber es kam keine Antwort.


  Als ihre Stimmen heiser geworden waren, gaben sie es auf. Schulter an Schulter gingen sie den Schuttkegel


  an. Nach zehn Minuten hatten sie knapp fünf Meter geschafft.


  „So kommen wir nie nach oben“, sagte Yezo.


  „Aber die Männer …“, wandte Mara ein.


  Yezo lächelte.


  „Männer stürmen immer ziemlich stur auf ein Ziel


  drauflos. Freilich, unsere sind zugleich zäh genug, um es auf diesem Wege zu schaffen. Aber eine Frau hält haus mit ihren Kräften. Sie geht lieber einen leichteren Umweg.“


  Kurz entschlossen ließ sie sich das hart erkämpfte Stück Hang wieder herabgleiten. Mara folgte ihr nach einigen Augenblicken des Zögerns.


  Sie schritten die Felswand ab, prüften jeden möglichen Einstieg und verwarfen sie alle wieder - bis sie eine so tief eingeschnittene Rinne fanden, daß sie sie als Kamin benutzen konnten. Die Füße fanden festen Halt an den Seiten, während die Hände nach den nächsten Unebenheiten suchten.


  Dennoch brauchten sie fast eine Stunde, bis sie ein breites Felsband erreichten.


  Yezo, die Mara über die Kante geschoben hatte, wartete vergeblich darauf, daß die Gefährtin ihr hinaufhülfe. Ärgerlich geworden, zog sie sich schließlich selbst nach oben.


  Mara Shant‘ung kauerte vor dem dunklen Eingang einer Höhle. In der Hand hielt sie ein Armband aus rosa schimmerden Chliitperlen. wie es Joaqu zuletzt getragen hatte.


  „Da hätte ich noch lange warten können, scheint mir“, sagte Yezo mit leiser Ironie. „Hast du das hier gefunden?“


  Mara fuhr erschrocken auf.


  „Oh! Dich hatte ich ganz vergessen!“ Sie hob die Hand. „Sieh doch, Joaqus Armband. Es lag hier, unmittelbar neben dem Höhleneingang.“


  „Ich sehe es. Offenbar hat dein Mann es verloren.“ Nachdenklich runzelte sie die Stirn. „Bis hierher können die beiden kaum länger gebraucht haben als wir. Folglich müssen sie schon seit acht Stunden in der Höhle sein…“


  Yezo trat an den Eingang heran, legte die Hände trichterförmig an den Mund und rief.


  Niemand antwortete, nicht einmal ein Echo kam zurück.


  Sie schaltete die Lampe an.


  „Es hilft nichts, wir müssen hinein, Mara!“


  Mara Shant‘ung folgte ihr nur zögernd.


  Leise knirschte der Sand unter den Sohlen, als sie im Dunkel des Ganges untertauchten …


  

  



  *


  

  



  Omar Hawk wartete fast eine Minute lang. Das bläuliche Schimmern drohte ihn nervös zu machen. Es hatte offenbar Joaqu Manza verschlungen, und es hinderte das Licht der Lampe daran, weiter als einen halben Meter zu leuchten.


  Als die Minute um war, tat Omar einen zweiten Schritt in die Kaverne. Das Wallen des blauen Nebels wurde stärker.


  Ein dritter Schritt… ein vierter …


  Plötzlich stach der Lichtkegel wieder ungehindert ins Dunkel der Höhle.


  Omar entdeckte eine Fortsetzung jenes Ganges, der zur Kaverne geführt hatte. Kies knirschte unter den Tritten, und der Schein der Lampe beleuchtete glatte, fugenlose Wände; an der gewölbten Decke hing die Feuchtigkeit. Ab und zu löste sich ein funkelnder Tropfen, schlug schwer auf dem Boden auf und verformte sich zu einer münzengroßen Pfütze.


  Wieder überkam Omar das Gefühl, daß etwas nicht stimmte, nicht so war, wie es sich gehörte - und wieder vermochte er es nicht zu definieren.


  Er rief nach Joaqu. Doch der Ruf verhallte ungehört. Kein Echo kehrte zu dem einsamen Sucher zurück.


  Omar begann schneller zu laufen. Vergebens versuchte er die Empfindung abzuschütteln, keinen Schritt voranzukommen. Es war wie in einem Alptraum. Aber er hörte den Sand knirschen, er sah seine Fußabdrücke, und er spürte die Schläge, die herabfallende Tropfen ihm versetzten.


  Doch er atmete erst auf, als sich der Gang merklich weitete und ihm damit bewies, daß er tatsächlich von der Stelle gekommen war. Zum zweitenmal öffnete er den Helm, um nach Joaqu zu rufen, und diesmal klappte er ihn nicht wieder nach vorn.


  Der Manza meldete sich noch immer nicht. Omar versuchte sich das Verschwinden des Gefährten zu erklären. Er entwickelte eine Menge Theorien, bevor er einsah, daß er nur sich selbst täuschte. Es gab keine vernünftige Erklärung für Joaqus spurloses Untertauchen, und es existierte keine Möglichkeit außer der, daß er irgendwo dicht vor ihm sein mußte.


  Omar verfiel in einen kräftesparenden Dauerlauf. Völlig entspannt, leicht vornübergeneigt, wurden seine Beine praktisch nur von der schiebenden Masse des Körpers angetrieben. So konnte er stundenlang laufen, ohne merklich zu ermüden. „Mamugalopp“, hatten seine Freunde daheim ironisch dazu gesagt, doch mit jener Körperhaltung war er drei Halbjahre hintereinander Sieger im Ausdauerwettbewerb seiner Altersklasse geworden.


  Fast hätte er nicht rechtzeitig anhalten können, als der Gang abrupt vor einer kahlen Wand endete.


  Omar starrte das Ende des Stollens verblüfft an. Er glaubte nicht, was er sah, denn es stimmte nicht mit Joaqus Verschwinden überein. Er hätte den Manza spätestens hier treffen müssen.


  Mißtraurisch trat er einen Schritt vor - und sah den klaffenden Spalt im Boden.


  Einen halben Meter breit mochte der Spalt sein, der zwischen dem Ende des Höhlenbodens und der wegversperrenden Wand lag. Omar Hawk leuchtete mit der Lampe hinein. Er sah tief unter sich schnell dahinströmendes Wasser, und im gleichen Augenblick hörte er auch das dumpfe Brausen.


  Ohne nur eine Sekunde zu zögern, schwang er sich über den Rand und ließ sich mit gespreizten Beinen Schritt für Schritt hinab. Das Brausen des Wassers schwoll zu dröhnendem Tosen an. Es mußte mit unheimlicher Geschwindigkeit dahinschießen.


  Dann berührten seine Schuhe die Wasseroberfläche, sanken ein - und die Gewalt der Strömung löste den klammernden Griff der Finger vom Fels. Omar wurde förmlich nach unten gezogen und sofort davongerissen.


  Er fühlte mehr, als er es im ungewissen Licht sah, daß eine Feslwand vor ihm auftauchte. Schnell holte er Luft und hielt den Atem an. Seine Beine schrammten schmerzhaft über etwas Hartes. Omar wälzte sich herum und schützte den Kopf mit den Händen.


  Aber es kam kein neuer Aufprall mehr.


  Als die Luft knapp wurde, verwünschte Omar seinen Leichtsinn, der ihn veranlaßt hatte, die Helmkapuze nicht


  wieder zu schließen. Wenn der Kanal nicht bald wieder an die Oberfläche trat, würde er ersticken.


  Langsam atmete er aus, darauf bedacht, seine Brust von dem schwer lastenden Druck zu befreien. Dennoch nahm das Gefühl zu, seine Lungen würden platzen. Das Blut hämmerte und dröhnte in den Ohren. Vor den Augen irrlichterten rote Ringe.


  Und dann kam der Augenblick, in dem der Geist die Herrschaft über den Körper verlor. Omar riß den Mund weit auf, während seine Arme ziellos umherschlugen.


  Belebende Luft strömte in die Lungen.


  Er öffnete die Augen, tauchte erneut unter, schluckte Wasser und kam hustend und spuckend wieder an die Oberfläche. Nach dem zweiten Atemzug wurde er ruhiger. Sofort begann er wasserzutreten.


  Er schwamm in einem kleinen Bergsee. Deutlich war die Strömung zu erkennen, die ihn aus dem Stollen getragen und bis fast in die Mitte des Sees geschwemmt hatte, bevor er auftauchte. Rings um das Gewässer ragten zerklüftete, kahle Felsen empor, wie es sich für die Barrier gehörte.


  Und doch war dies nicht die Barrier - denn über dem Felsgrat leuchtete eine grüne Sonne …!


  Nicht die Barrier-und nicht Oxtorne! durchzuckte es Omar.


  Diese Erkenntnis hätte einen anderen vielleicht in den Wahnsinn getrieben, denn wie konnte man auf einem fremden Planeten auftauchen, nachdem man lediglich einige hundert Meter unter Wasser geschwommen war!


  Nicht so Omar Hawk.


  Die Unmöglichkeit der Situation schärfte im Gegenteil seine Sinne. Er besann sich auf das, was man ihn im Terra-Institut gelehrt hatte: Nichts ist unmöglich, solange es nicht gegen die fundamentalen Naturgesetze verstößt - aber eine Kette von unmöglich erscheinenden Dingen spricht gegen das Gesetz der Wahrscheinlichkeit.


  Mit ruhigen Stößen schwamm er zum Ufer, zog seine nasse Kombination aus und hockte sich auf den Fels.


  Die Wahrnehmung, memorierte er sein psychologisches Wissen, ist ein bewußter physischer Vorgang, der auf die Auffassung der unmittelbaren Wirklichkeit gerichtet ist…


  Ein bewußter psychischer Vorgang …


  Doch was ist das: bewußt und Bewußtsein? Nach der Dialektik die immaterielle Widerspiegelung einer materiellen Welt. Aus dieser Feststellung aber ergibt sich, daß das Bewußtsein sich modifizieren läßt, ohne das materielle Sein zu verändern. Besonders durch Verminderung des Bewußtseinsgrades, zum Beispiel in Schlaf und Traum, in Rauschzuständen, in der Hypnose wird die immaterielle Widerspiegelung sehr leicht verfälscht…


  Ein hartes Lächeln umspielte Omars Lippen. Er entsann sich des bläulichen Nebels in der Kaverne, an das Verschwinden Joaqus - und daran, daß es in dem Höhleneingang kein Echo gegeben hatte. Einzeln betrachtet, mochten diese Wahrnehmungen real erscheinen. Im Zusammenhang aber - und in Verbindung mit der grünen Sonne über den Bergen - ergab sich ein völlig anderes Bild.


  D as Bild einer hypnotischen Beeinflussung …!


  Omar Hawk lachte, bis ihm die Luft wegblieb. Es war kein freudiges Lachen, es befreite ihn jedoch von den aufgestauten Spannungen.


  Grimmig entschlossen rollte er seine Kombination zusammen. Nackt stieg er in das Wasser des Bergsees. Nach wenigen Schritten reichte es ihm bis zum Hals.


  Einen Herzschlag lang kämpfte der Instinkt gegen die Vernunft an. Die Vernunft siegte. Unbeirrt schritt Omar weiter, öffnete den Mund, schluckte, erlebte das beklemmende Gefühl des Erstickens - und stand plötzlich wieder in der Kaverne, aus der er gekommen war…


  

  



  *


  

  



  Für Bruchteile einer Sekunde nur tauchte die schattenhafte Gestalt Joaqus auf. Dann versank sie erneut im Wirbel des bläulichen Staubes.


  Doch da waren noch zwei andere Gestalten gewesen:


  Yezo und Mara …?


  Omar kämpfte gegen den fremden Einfluß an, der sein Bewußtsein irreleiten wollte. Er wankte durch blau schimmernden Nebel. Seine Hände suchten - und ertasteten die Umrisse eines weiblichen Körpers. Er warf ihn sich über die Schulter und lief davon, während etwas in seinem Gehirn bohrte …


  Im Gang ließ er den Körper zu Boden sinken. Es war Mara. Die Ärztin rang nach Luft wie eine Ertrinkende.


  Omars grimmiges Lachen schallte hohl durch die Höhle, und diesmal kam ein vielfältiges Echo zurück!


  Wieder tauchte er in den bläulichen Nebel ein, trug einen Körper heraus.


  Joaqu!


  Als er zum drittenmal in die Kaverne trat, machte sich die Erschöpfung bemerkbar. Fluchtartig wich er zurück, bevor ihn der fremde Einfluß überwältigen konnte. Mit geschlossenen Augen sammelte er sich. Er wußte, dort drinnen stand Yezo Höllenqualen durch. Das gab ihm neue Kraft. Wie durch gurgelnden Chliitsumpf watete er in den schillernden Staub hinein, halb im Unterbewußtsein ertastete er einen steifen Körper und schleppte ihn mit sich, so schnell er konnte.


  Mara Shant‘ung war bereits erwacht, als er mit Yezo zurückkam. Die Ärztin zitterte am ganzen Körper, aber sie besaß offenbar genügend psychologische Kenntnisse, um die Intensität ihres Erlebnisses zu erkennen, wie schrecklich es auch gewesen sein mochte.


  Bei Joaqu war es bedeutend schlimmer. Seine Augen hatten einen irren Ausdruck, und Omar mußte ihm mehrmals die flache Hand ins Gesicht schlagen, bevor die akute Gefahr gebannt war. Unterdessen kümmerte sich Mara um Y ezo.


  Omars Frau schlug nach knapp zwei Minuten die Augen auf. Sie blieb ganz ruhig liegen, nur ihre Blicke wanderten von einem zum anderen. Ein unbedeutendes Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie Omar erkannte. Dann entdeckte sie, daß er nackt war.


  „Hast du ein Bad genommen?“ fragte sie. „Hoffentlich liegt deine Kombination nicht mehr in der anderen Welt.“


  Omar schluckte.


  „In der anderen Welt…? Woher Weißt du so gut Bescheid? Ich fürchtete, das .Erlebnis‘ hätte deinen Verstand


  „Ich war gerade dabei, mir über die Bewußtseinstäuschung klar zu werden, als ich in die Wirklichkeit zurückgerissen wurde. Ich schwamm in einem See, über dem


  eine grüne Sonne leuchtete.“


  „Da kannst du aber von Glück reden“, bemerkte die Ärztin trocken. „Ich fand mich im letzten Stadium des Ertrinkens.“


  Joaqu schüttelte sich.


  „Und ich war bereits ertrunken. Offen gestanden, es fällt mir schwer, mich wieder als Lebenden zu sehen. Wenn Omar mich nicht aus diesem blauen Nebel herausgeholt hätte…“ „Jemand möchte uns vertreiben“, sinnierte Yezo. „Wir sind ihm lästig, und er hat offensichtlich die Mittel, unseren Geist zu beeinflussen.“


  Omar zuckte zusammen. Er hatte bisher nur eine vage Vorstellung davon gehabt, was an der Bewußtseinstäuschung schuld gewesen sei. Yezos Worte ließen ihn erstmals erkennen, daß die Gefahr noch längst nicht gebannt war.


  Hastig rollte er seine Kombination auseinander und kleidete sich an.


  „Hoffentlich war es kein Fehler, daß ihr die Schild kröte allein gelassen habt, Yezo!“ stieß er hervor. „Möglicherweise stimmt deine Vermutung. Wir selbst sind für Jemanden‘ äußerst unerwünscht. Auf unser Fahrzeug trifft das vermutlich nicht zu. Im Gegenteil. Es wäre höchstwahrscheinlich eine willkommene Beute.“


  Er schnallte sich den Waffengurt um.


  „Los, beeilen wir uns!“


  Sie rannten durch den Tunnel zurück. Als sie die Höhle verließen, flammte im Westen das Abendrot auf. Doch dafür hatten sie diesmal keinen Blick übrig. Yezo wies ihnen den Weg, den sie mit Mara zusammen heraufgeklettert war. Hastig stiegen sie ab. Niemand achtete darauf, ob scharfkantige Felsen die Hände zerschnitten. Keiner sprach ein Wort. Nur das Kratzen der Stiefel auf dem Gestein und das Keuchen der Menschen waren zu hören.


  Omar kam als erster unten an. Ohne auf die anderen zu warten, lief er voraus. Im Laufen zog er die Schockwaffe und entsicherte sie. Die Anstrengung und die Angst ließen sein Herz bis zum Halse schlagen.


  Den Scheinwerfer in der Linken, die Schockwaffe in der Rechten, so stürmte er in die Höhle, in der ihr Fahrzeug


  stand.


  Gestanden hatte…!


  Enttäuscht und zornig starrte Omar Hawk auf die Stelle, an der die Bremsklauen der Gleisketten sich in den Fels gegraben hatten. Die tiefen Furchen waren alles, was von der Superschildkröte geblieben war.


  


  5.


  Die Konturen Joaqus hoben sich scharf gegen das helle Leuchten der Sterne ab. Der Sturm benutzte den Höhleneingang als Blasinstrument und entlockte ihm apokalyptische Kakophonien.


  Omar zuckte zusammen, als Yezo sich im Schlaf bewegte und ihren Kopf auf seine Brust legte. Er war mit den Gedanken oben in der „blauen Kaverne“ gewesen.


  Von nebenan kam das leise Schnarchen Maras.


  Joaqu stand reglos. Sicher dachte auch er über die


  Ereignisse des vergangenen Tages nach. Innerhalb weniger Stunden waren sie vom Gipfel hochgespannter Hoffnungen in die bodenlose Tiefe der Enttäuschung und der Angst gestürzt. Jemand hatte ihnen Trugbilder vorgegaukelt und sie damit in die Irre geführt. Omar versuchte sich auszumalen, was geschehen wäre, hätten sie den Weg zurück nicht gefunden. Herumirrend in einer Scheinwelt, in keiner aktiven Beziehung mehr zur Wirklichkeit, hätte sie wahrscheinlich früher oder später der Tod ereilt - auf diese oder jene Weise.


  Am schlimmsten jedoch traf sie der Verlust ihres Fahrzeugs.


  In der Superschildkröte lagen nicht nur die Bauteile der Wohnkuppel, ihre Werkzeuge, Energiezäune, Ersatzkleidung, Reservemagazine und andere Ausrüstungsteile, sondern vor allem Frischkonserven und Konzentrate für ein zehntel Jahr.


  Mehr als jemals zuvor waren sie nun darauf angewiesen, Leben in der Barrier zu finden, Leben, von dem sie sich ernähren konnten. Und sie hatten nur noch wenig Zeit dafür. Fanden sie am kommenden Tag nichts, mußten sie aufbrechen, um die Ebene zu erreichen, wo sie sicher auf Mamus treffen würden.


  Das jedoch käme einer völligen Niederlage gleich, denn dann wären sie gezwungen, sich nach Nevertheless durchzuschlagen und die Terraner im Institut um Asyl zu bitten.


  Yezos gleichmäßige Atemzüge brachen ab.


  „Nicht grübeln - schlafen!“ murmelte sie.


  Omar küßte sie. Doch da schlief Yezo bereits wieder.


  Er schloß die Augen und versuchte sich zu entspannen. Seine Wache fiel in die drei letzten Nachtstunden. Hoffentlich weckte Yezo ihn rechtzeitig; sie war vor ihm an der Reihe.


  Bevor er es merkte, umfing ihn der Schlaf …


  Der Flackerschein eines Gewitters zuckte über die Höhlenwände, als Yezo ihn weckte. Benommen richtete Omar sich auf. Doch dann kam die Erinnerung, und im nächsten Augenblick war er hellwach.


  „Etwas Besonderes?“ fragte er, während er sich erhob.


  Yezo gähnte.


  „Nichts, außer dem Krach dort draußen. In unserem Wagen war es weit gemütlicher.“


  Sie rieb ihre Wange an der seinen. Aber als er sie in seine Arme ziehen wollte, wehrte sie ab.


  „Du mußt Wache halten, Omar - und ich muß schlafen. Geh jetzt lieber gleich. Es ist besser so!“


  Er riß sich zusammen, salutierte scherzhaft und stapfte über die Furchen der Gleisketten zum Höhleneingang hinüber. Dort umfing ihn die Wucht des Sturmes. Die ersten Regentropfen fielen, und die Luft roch stark nach Ozon. Ab und zu donnerten Steinlawinen zu Tal. Der Himmel schien mit blauweißem Feuer überzogen zu sein. Einmal strauchelte Omar und kam dabei der Felswand zu nahe. Er streckte die Hand aus -und zuckte erschrocken zurück. Aus seinen Fingerspitzen sprangen helle Entladungen hinüber zum nassen Fels.


  Als das Gewitter aufhörte, kam der Sandsturm. In dem engen Tal herrschte ein Tosen, als hätte es sich in ein gigantisches Gebläse verwandelt. Vor der Höhle türmte sich eine viele Meter hohe Düne auf. Doch der folgende Regen schwemmte den Sand wieder davon, riß ihn in den angeschwollenen Bach und führte ihn fort. Zurück blieb der


  nackte, kahle Fels.


  Eine Viertelstunde nach dem Ende des Unwetters ging die Sonne auf. Ihre Strahlen verdampften die letzten Spuren des nächtlichen Regens.


  Omar Hawk weckte die Gefährten. Danach ging er hinunter zum Bach, um sich zu erfrischen. Skeptisch kniff er die Augen zusammen, als er die Jetqualle gewahrte, die schlaff und leblos auf einen Steinblock lag. Sie mußte angeschwemmt worden sein, als der Wasserstand noch höher gewesen war. Vielleicht hatte der Sandsturm sie in der Luft erreicht und getötet. Es war nichts Ungewöhnliches daran.


  Ungewöhnlich war nur, daß überhaupt ein Tier in der Barrier auftauchte.


  Omar zuckte die Schultern und ging zur Höhle zurück. Während sie jeder einen Konzentratriegel aus der Notration aßen, berichtete er den anderen von seinem Fund. Man wollte ihm nicht glauben. Sogar Yezo neckte ihn und behauptete, er wäre einer neuerlichen Halluzination erlegen.


  Ärgerlich darüber, schlug er beim Aufbruch die Richtung zum Bach ein. Er wollte beweisen, daß sein Verstand noch klar arbeitete.


  Aber die Jetqualle war verschwunden …


  „Vielleicht hast du nur davon geträumt!“ sagte Joaqu grinsend. Zornig schüttelte Omar den Kopf.


  „Ich habe sie hier liegen sehen, auf diesem Stein.“


  „Dann mußte sie noch daliegen“, bemerkte Mara spitz.


  Natürlich mußte sie das! dachte Omar voller Grimm. Kein Wunder, daß sie mir nicht glauben…


  „Vielleicht war sie gar nicht tot“, meinte Yezo. „Sie könnte sich erholt haben und ist davongeflogen.“


  „Dann bin ich farbenblind!“ knurrte Omar. „Ich werde doch noch eine tote von einer lebenden Jetqualle unterscheiden können. Sie war schon ganz grün, als ich hierherkam!“


  In dem Bestreben, sich zu rechtfertigen - und aus einer unbestimmbaren Ahnung heraus -, sprang er ins Wasser und watete zu dem herausragenden Felsblock hinüber. Die Strömung gurgelte um ihn herum und drohte ihn mit sich zu reißen. Immer wieder glitten die Steine am Grund des Baches unter den Füßen weg. Aber er schaffte es. Mühsam


  zog er sich an dem glatten Stein aus dem Wasser und kroch hinauf.


  Seine Augen wurden groß.


  „Nun …?“ rief Joaqu höhnisch. „Hat sie vielleicht einen Brief für dich hinterlassen?“


  „So etwas Ähnliches“, murmelte Omar geistesabwesend. „Komm herüber und sieh dir das an!“


  „Er spinnt!“ sagte Joaqu trocken. Dennoch warf er sich in die Flut und kämpfte sich bis zu dem Felsen durch.


  Als der andere ihn erreichte, deutete Omar nur stumm auf einen großen Fleck eingetrockneter grüner Substanz.


  Der Manza schluckte hörbar. „Das … das ist…“


  „ … eingetrocknete Körperflüssigkeit einer toten Jetqualle!“ beendete Omar den Satz. „Lebende Tiere scheiden keine grüne Flüssigkeit aus, sondern rote.“


  „Du hattest recht“, gab Joaqu kleinlaut zu. „Aber du wirst auch begreifen, warum wir skeptisch waren. Eine tote Jetqualle kann nicht einfach von allein verschwinden. Die grüne Körperausscheidung wirkt wie Plastikverbinder. Nur rohe Gewalt vermag die Haftung aufzulösen.“


  „Gratuliere!“ schrie Mara Shant‘ung herüber. „Aber was soll‘s? Irgendein Tier wird die Qualle fortgeschleppt haben. Ich verstehe nicht, wie man derartige Nebensächlichkeiten so hochspielen kann.“


  „Das sind keine Nebensächlichkeiten“, entgegnete Joaqu an Omars Stelle. „Wir konnten bisher in der Barrier kein einziges Tier und keine Pflanze entdecken. Die Jetqualle mag durch den Sturm heute nacht hereingeweht worden sein, aber das Tier, das sie sich am Morgen holte, ganz sicher nicht. Es muß mindestens die Größe eines ausgewachsenen Mannes gehabt haben, sonst hätte es niemals durch den Bach waten und die tote Qualle von dem hohen Stein herunterholen können.“


  „Also gibt es Mamus in der Barrier…?“ dehnte Mara ungläubig.


  Omar Hawk zuckte die Schultern.


  „Nicht so voreilig, bitte. Natürlich wäre es die Lösung dieses Problems, aber irgendwie glaube ich nicht daran.“ „Und warum nicht?“ fragte Joaqu verblüfft.


  „Hast du während unseres Aufenthaltes hier ein einziges


  Mal Mamus brüllen hören …?“


  „Nein…“


  Omar lächelte humorlos. Ohne weiteren Kommentar stieg er von dem Felsblock herab und watete zum Ufer zurück. Er hatte als Tierpsychologe mehr als die anderen über Mamus gelernt. Dennoch wußte er, daß sein letztes Argument auch den Gefährten einleuchten mußte. Es gab auf Oxtorne kein Tier, das so versessen darauf war, seine Stimme hören zu lassen. Vor allem nachts pflegten die Panzerechsen fast ununterbrochen zu brüllen. Sie hätten in den beiden Nächten, die sie in


  der Barrier weilten, das typische Mamugebrüll nicht überhören können - wenn es im Umkreis von dreißig Kilometern auch nur eine einzige Echse gäbe …


  Kurz nur tauchte der Gedanke an den Unbekannten auf, der sie in der Kaverne hypnotisch beeinflußt hatte. Omar verwarf jedoch die Vermutung rasch wieder. Was sollte ein Mensch mit einer toten Jetqualle anfangen? Und er zweifelte nicht daran, daß es sich bei dem Unbekannten um einen Menschen handelte. Vielleicht ein Überlebender der letzten illegalen Expedition, der in ihnen Beauftragte des Rates sah


  Wenige Minuten später brachen sie endgültig auf. Sie marschierten das Tal hinauf und entdeckten nach drei Stunden eine Schlucht, die die Felswand zur Rechten durchschnitt.


  Die Schlucht stellte eine ideale Verbindung zum Nachbartal her, das breiter und weniger rauh war. Aber auch hier fanden die Menschen keine Spur von Leben. Im Süden erhob sich ein zerklüftetes, weitläufiges Massiv, gekrönt von einem Dreispitz aus schwarzem Fels, den eigenartige Flecken bedeckten.


  Es lockte Omar, das Massiv zu übersteigen und nachzusehen, was dahinter war. Aber er wußte, die Zeit würde dazu nicht reichen. Sie mußten bis zum Abend entweder jagdbare Tiere oder eßbare Pflanzen gefunden haben. Wenn nicht, blieb nur noch der schmähliche Rückzug.


  Alles in dem jungen Tierpsychologen sträubte sich gegen diese Schlußfolgerung. Doch sagte er sich, daß ein sinnloser Hungertod in der Barrier niemandem hülfe, erst recht nicht


  der jungen Generation in Nevertheless. Vielleicht genügte es, wenn sie durch ihre: Rückkehr aus der für tödlich gehaltenen Barrier demonstrierten, daß sie gar nicht so tödlich und unüberwindlich war.


  Am meisten jedoch machte ihm der Unbekannte zu schaffen. Immer wieder mußte er die Versuchung unterdrücken, dieses Rätsel der Barrier sofort zu lösen. Aber was, so sagte er sich dann, hatten vier Menschen, die ohne genügend Ausrüstung und dicht vor dem Verhungern waren, den Mitteln eines Gegners entgegenzusetzen, der über hypnotische Kräfte verfügte und eine dreihundert Tonnen schwere Superschildkröte spurlos verschwinden lassen konnte …?


  Wenn sie Nahrung fanden, vielleicht - ansonsten würden sie später wiederkommen müssen.


  In den Gesichtern der anderen las er, daß ähnliche Gedanken sie bewegten. Einmal war er sogar versucht gewesen, eine Diskussion darüber zu beginnen. Doch Yezo hatte ihn nur verweisend angesehen und gesagt:


  „Wenn wir jetzt kämpfen, verlieren wir. Verzichten ist in unserer Lage der einzige Weg zum Sieg - auch wenn er lang ist.“


  Daraufhin schwieg er.


  An diesem Tage legten sie etwa zweihundert Kilometer zurück. Sie streiften durch Seitentäler, überstiegen drei Gebirgssättel und landeten schließlich vor dem flachen Kegel eines rauchenden Vulkans. Unter ihren Füßen bebte der Fels, und in regelmäßigen Abständen stieg unter dumpfem Donnern eine blauweiße Aureole über den Kraterrand.


  „Auch das ist Leben“, sagte Mara müde, „nur eben nicht das, was wir suchten.“


  „Es ist alles sinnlos“, schimpfte Joaqu. „Hätten wir damals den Rat hinweggefegt, dann stünden wir nicht hier!“


  „Allerdings nicht“, entgegnete Yezo. „Du würdest in Nevertheless hocken und jeden für verrückt erklären, der eine Expedition in die Barrier vorschlüge. Und das Rätsel der Höhle bliebe vielleicht für immer ungelöst.“


  Joaqu knurrte unwirsch, legte sich hin und demonstrierte damit, daß er gewillt war zu schlafen.


  „Komm!“ sagte Omar zu Yezo. „Auch wir brauchen Ruhe. Ich bewundere dich, wie tapfer du durchgehalten hast, aber morgen werden wir noch mehr leisten müssen als heute.“ Resignierend setzte er hinzu: „Wer weiß, ob uns der nächste Tag nicht schon den Tod bringt.“


  Yezos dunkle Augen flammten voller Empörung.


  „Wir werden durchhalten, Omar!“ Weicher fuhr sie fort: „Schon wegen des neuen Lebens …“ Sie legte die Hand auf den Leib.“


  Omar verstand.


  Als alle schliefen, lag er noch lange wach.


  Wie unaufhaltsam doch das Leben weitergeht, dachte er. Noch sind nicht die Probleme der vierten Generation gelöst, da wächst bereits die fünfte heran ….


  

  



  *


  

  



  Das Rumoren des Vulkans weckte sie noch vor dem Morgengrauen. Wabernde Lohe stieg aus dem Krater empor. Explosionen schleuderten glühende Steine in den Himmel. D er Boden schwankte.


  Die vier Oxtorner ließen sich davon nicht beeindrucken. Beben, Glutstürme, Blizzards und eine feindliche Tier- und Pflanzenwelt gehörte zu ihrem Leben wie Essen, Trinken und Schlafen.


  Viel stärker beunruhigte sie der Hunger, der bereits schmerzhaft in den Eingeweiden wühlte. Die Notrationen mochten bei strenger Einteilung noch einen Tag reichen, dann mußten sie eine andere Nahrungsquelle gefunden haben. Sie kauten ihre vorletzten Konzentratriegel mit Bedacht. Danach schöpften sie Wasser aus einer heißen Quelle.


  Als der erste Sonnenstrahl die Gipfel im Osten färbte, brachen sie auf. Ihr Ziel war die Ebene westlich der Impenetrable Barrier. Dort gab es noch pflanzliches Leben, folglich würden auch Mamus anzutreffen sein. Und Mamus bedeuteten Fleisch.


  Hinter ihnen blieb der feuerspeiende Berg zurück. Glutflüssiges Magma quoll aus einem klaffenden Spalt, wälzte sich träge den Hang herab und kam hinter den Menschen her, als wollte es sie endgültig vertreiben.


  Doch das bedeutete keine Gefahr. Noch waren die Körper


  kräftig, die Schritte langsam und ausdauernd. Die Lava blieb bald zurück.


  Omar Hawk orientierte sich am Stand der Sonne. Sie würden etwa dreihundert Kilometer nach Westen marschieren müssen, um die Ebene zu erreichen. Das war selbst für einen langen Oxtorne-Tag viel, aber wenn sie sich in den von Ost und West verlaufenden


  Tälern aufhielten, konnten sie es bis zum Einbruch der Dunkelheit schaffen.


  Hoffentlich kam kein Unwetter dazwischen!


  Nach ungefähr zwei Stunden blieb Mara, die an der Spitze ging, plötzlich stehen.


  Die Ärztin hielt einen undefinierbar erscheinenden Gegenstand in der Hand.


  Omar machte große Augen, als er ihn sah.


  „Das ist Plastik!“


  Er nahm den Gegenstand und drehte ihn hin und her. Wind und Wasser hatten bereits an ihm genagt, ihn brüchig gemacht und verformt. Vorsichtig zog Omar an einer vorstehenden Ecke. Das Knäuel löste sich langsam auf.


  „Eine Helmkapuze!“ stieß Joaqu hervor.


  Omar nickte ernst.


  „Sie muß fast ein Jahrzehnt hier liegen, sonst wäre sie besser erhalten. Das bedeutet, daß sie von der ersten illegalen Expedition stammen könnte.“


  Er schüttelte den Kopf, als verneinte er eine unausgesprochene Frage.


  Mara Shant‘ung sprach das aus, was ihn bewegte.


  „Kombination und Kapuze bilden eine verschweißte Einheit. Sie läßt sich nicht einmal trennen, wenn zwei kräftige Männer ziehen, um sie zu zerreißen. Unglaublich …!“


  Omar preßte die Lippen zusammen.


  Welches Drama mochte sich hier abgespielt haben? Welche furchtbare Kraft hatte etwas zerrissen, was dank der terranischen Technik als unzerstörbar galt? Und wo waren die Kombination und der Mensch geblieben, die dazu gehörten?


  „Der Unbekannte!“


  Joaqu sprach nur aus, was die anderen ebenfalls gedacht


  hatten.


  Omar dachte an ihr verschwundenes Fahrzeug.


  Hatte der Unbekannte seine übernatürliche Kraft nicht schon bewiesen, als er dreihundert Tonnen Terko-nitstahlplastik verschwinden ließ? Doch dann konnte er kein Mensch sein. Oder war er ein Mensch mit unvorstellbaren technischen Hilfsmitteln?


  Es gab anscheinend keine gültige Antwort auf diese Fragen.


  Aber mehr denn je festigte sich Omars Entschlossenheit, den geheimnisvollen Dingen auf den Grund zu gehen - wenn sie jemals nach Nevertheless zurückkehrten. Gerade daran zweifelte er von diesem Augenblick an.


  „Wir müssen weiter!“ drängte Yezo.


  Omar schob das, was einmal eine Helmkapuze gewesen war, unter seinen Gürtel. Er übernahm die Spitze, um das Tempo ein wenig zu steigern und die Gefährten dadurch von fruchtlosen lähmenden Überlegungen abzubringen.


  Mit gesenkten Köpfen setzten sie ihren Marsch fort. Automatenhaft hoben und senkten sich die Füße unter der glühenden Sonne Oxtornes.


  Der Sturm zerrte an ihnen. Zur Mittagszeit überfiel sie ein eisiger Blizzard. Schneetreiben hüllte sie ein und verbarg einen vor dem anderen. Doch unentwegt kämpften sie sich vorwärts.


  Am frühen Nachmittag lagten sie eine Pause ein und aßen die letzten Konzentrate. Langsamer als zuvor gingen sie danach weiter. Der Himmel klarte wieder auf. Innerhalb weniger Minuten trockneten die Sonnenstrahlen ihre Kombinationen.


  Schon versank die Sonne hinter dem westlichen Horizont, da nahmen sie das letzte Hindernis in Angriff. Der Geröllhang verlangte ihnen alle Kraftreserven ab. Doch als sie ihn überwunden hatten, lag die Ebene frei und offen vor ihnen.


  D as Brüllen vieler Mamus klang wie liebliche Musik in ihren Ohren.


  Yezo lehnte sich erschöpft an Omars Schulter.


  „Endlich!“ flüsterte sie. „Eigenartig, bis jetzt dachte ich immer, wir würden es niemals schaffen; der Unbekannte


  könnte uns zurückhalten. Aber nun sind wir da!“


  Omar küßte sie flüchtig auf die Stirn.


  „Gehen wir weiter! Ich bin erst beruhigt, wenn wir die Grenze der Barrier endgültig hinter uns haben.“


  Hinter ihm lachte Joaqu.


  „Du bist unverbesserlich, wie? Erst himmelhohe Hoffnungen - und dann abgrundtiefer Pessimismus. Wahrscheinlich zitterst du noch, wenn wir längst im Terra-Institut sind.“ •


  Omar ballte die Fäuste. Doch dann spürte er Yezos Hand auf seinem Oberarm und entspannte sich wieder. Ohne sich umzudrehen, stieg er neben der Frau aus dem PolestarGeschlecht den steinigen Hang hinab.


  Noch etwa zehn Meter …


  Auf halbem Wege wurden sie von Mara und Joaqu überholt, die offenbar von der Aussicht auf Mamufleisch beflügelt wurden.


  Auch Omar atmete auf.


  Nur noch wenige Schritte und …


  Zwei Schreie ertönten. Zwei Körper wälzten sich zuckend auf dem Boden. Das Schreien ging in heftiges Fluchen und in haltloses Wimmern über.


  Omar und Yezo eilten auf die beiden Gefährten zu. Joaqu schlug um sich und ließ niemanden heran. Sie trugen Mara ein Stück zurück und redeten beruhigend auf sie ein.


  Unverhofft fühlte sich Omar an der Schulter gepackt und herumgerissen. Bevor er sich von der Überraschung erholt hatte, landete Joaqus Faust in seinem Gesicht. Omar taumelte zurück. Der Manza tobte. Er mußte die Nerven verloren haben.


  Omar schüttelte die Benommenheit ab. Dem nächsten Schlag wich er mit einem raschen Sidestep nach links aus und stieß seine Faust unter Joaqus angewinkelten Arm hindurch, während er den dritten Schlag mit der Linken parierte.


  Joaqu starrte ihn verwundert an, drehte sich zur Seite und fiel schwer auf den Fels. Dort blieb er reglos liegen.


  „Tut mir leid, Mädchen“, sagte Omar zu Mara, die durch den Kampf offensichtlich ernüchtert worden war. „Es gab keine andere Möglichkeit, ihn zu beruhigen.“


  „Sie meint, dort wäre eine unsichtbare Mauer“, erklärte Yezo und wies mit der Hand auf die Ebene. „Die


  beiden prallten dagegen und erlitten einen leichten Schock.“


  „Verständlich!“ knurrte Omar und wischte sich etwas Blut von der aufgeschlagenen Braue. Seine Haut war zwar hart wie Metallplastikfolie, aber auch Joaqu gehörte zu den Umweltangepaßten der vierten Generation. Das wog sich gegenseitig auf.


  Plötzlich sickerte die Erkenntnis der Wahrheit in sein Bewußtsein. Er zuckte zusammen und starrte Ma-ra an, als wäre sie ein Geist. „Eine unsichtbare Mauer …?“


  Er wirbelte herum und sprang mit einem Satz zu der Stelle, an der Joaqu und Mara aufgehalten worden waren. Glücklicherweise streckte er dabei die Hände vor. Doch auch so war der Anprall noch heftig genug, um ihn von den Füßen zu reißen.


  Noch einmal versuchte er es, diesmal behutsam.


  Die Finger stießen auf Widerstand. So stark Omar sich auch der fremden Kraft entgegenstemmte, von einer bestimmten Stelle an ging es keinen Millimeter weiter.


  Erregt lief er an der unsichtbaren Wand entlang. Immer wieder suchte er nach einer Lücke, doch er fand keine. Als er von seinem vergeblichen Bemühen abließ und zu den anderen zurückkehrte, hatte aller Mut ihn verlassen.


  Er hockte sich neben Yezo und sagte niedergeschlagen: „Nun wissen wir also, warum von den bisherigen Expeditionen niemand zurückkehrte. Aber dieses Wissen kostet uns das Leben.“


  Lange Minuten herrschte Schweigen. Mara kümmerte sich um Joaqu, der allmählich wieder zu sich kam. Nur von jenseits der Mauer drang das Brüllen der Mamus herein.


  Als sie den ersten Schock überwunden hatten, brachen sie erneut auf. Hintereinander bewegten sie sich längs der unsichtbaren Wand; die Hände tasteten unablässig jenes transparente Medium ab.


  Nach einer halben Stunde fanden sie das Mamu.


  Es lag mit dem Kopf zur Mauer gewandt. Die kleinen Augen in dem dreieckigen Kopf waren unverwandt auf das Unbegreifliche gerichtet, hinter dem die Freiheit lag, so


  nah und doch unerreichbar.


  Es lebte noch. Doch hatte es nicht mehr die Kraft, sich zu wehren, als Omar ihm mit dem kleinen Klauenbeil, das er bei sich führte, den Schädel spaltete.


  Als sie gegessen hatten, rief der Tierpsychologe sie zusammen.


  „Uns allen ist wohl klar“, begann er, „daß Menschen, Tiere und Pflanzen das Gebiet der Barrier betreten, aber nicht wieder verlassen können. Der letzte Beweis war das halb verhungerte Mamu, und selbst Yezo zuckte vor so viel ungewohnter grausam klingender Kälte darin zusammen:


  „Im Laufe der Zeit müssen sich Tausende von Mamus in die Barrier verirrt haben. Ich bin außerdem davon überzeugt, daß auch sämtliche illegalen Expeditionen hierherkamen. Außer der Helmkapuze und diesem einzigen Mamu aber fanden wir von ihnen keine Spur.


  Das bedeutet, jemand schafft die toten Körper beiseite. Vielleicht gibt er den Sterbenden auch den Gnadenstoß. Das hängt davon ab, wozu er sie benötigt.


  Wenn wir überleben wollen, müssen wir dieses Rätsel lösen. Wir müssen von Gejagten zu Jägern werden!“


  „Was schlägst du vor?“ fragte Joaqu nach kurzer Pause. Der Manza-Sohn hatte offenbar endgültig Omars Führungsanspruch anerkannt.


  „Wir legen uns in der Nähe des toten Mamus auf die Lauer. Dann, sobald sich ihm jemand nähert, schlagen wir zu. Die Wahl der Waffen ergibt sich aus der Art des Gegners.“


  Der Vorschlag wurde ohne Diskussion angenommen. Sorgfältig beseitigten die vier Menschen ihre Spuren und verbargen sich hinter einem Wall aus großen Felsblöcken.


  Das Warten begann.


  

  



  *


  

  



  Omar Hawk zog leise den Schockblaster, als er ein Geräusch hörte, das nicht in die tödliche Stille der Barrier paßte.


  Neben sich spürte er die vorsichtigen Bewegungen der Gefährten.


  Er spähte um die zerrissene Kante eines Felsblocks. Das tote Mamu lag unbeweglich unter dem Licht der Sterne


  Praesepes. Ringsum gab es nur freies Land. Jemand, der sich zu der Echse schleichen wollte, konnte gar nicht übersehen werden.


  Und doch war das Geräusch aus unmittelbarer Nähe des Tieres gekommen!


  Yezos warmer Atem war dicht an Omars Ohr.


  „Hast du gesehen? Der Kopf bewegte sich. Da, wieder!“


  Unwillig wölbte Omar die borstigen Brauen. Wie konnte sich der Kopf eines toten Mamus bewegen? Das war unmöglich. Es sei denn …


  Nun sah er es auch.


  Der Kopf der Panzerechse pendelte hin und her; langsam, kaum merklich, zog sich der faltige Hals in den Panzer zurück, der Kopf folgte. Aber noch immer war nichts anderes zu sehen.


  Etwas scharrte. Ein Stein rollte davon. Der riesige Mamukörper ruckte plötzlich herum.


  „Scheinwerfer an!“ zischte Omar. „Vorwärts! Auf jede Bewegung schießen!“


  Die Lichtkegel von vier Scheinwerfern durchschnitten die Dunkelheit der Nacht. Die tote Panzerechse lag im grellen Licht.


  Und um sie herum wimmelte es von metallisch glänzenden, käferhaften Gebilden. Die „Käfer“ waren allerdings gut einen viertel Meter hoch und etwa einen halben Meter lang. Sie liefen auf vielen, dünnen Beinen und hielten mit ihren Greif Werkzeugen das Mamu gepackt.


  Als der Lichtschein sie traf, erstarrten sie kurz. Dann machten sie geschlossen Front gegen die heranstürmenden Menschen.


  Die Energieentladungen der Schockblaster zerrissen die Stille. Den „Käfern“ machte das offensichtlich nichts aus. Sie blieben stehen und hoben ihre scherenartigen Greifarme.


  Wenige Meter vor ihnen hielten die Menschen an. Sie


  waren ratlos. Der Feind sah ganz anders aus, als sie ihn sich vorgestellt hatten - und er war immun gegen ihre Waffen.


  Omar zog das Handbeil aus dem Futteral. Der Stiel aus Glasfaserplastik lag fest in der Hand, der Körper mit seiner rasiermesserscharfen Schneide bestand aus bestem


  molekülverdichteten Terkonitstahl wie fast alle Werkzeuge auf Oxtorne. Mit gewöhnlichem Stahl hätte man auf der 4,8-Gravo-Welt nicht einmal Holz bearbeiten können.


  Katzenhaft geschmeidig glitt Hawk auf den nächsten „Käfer“ zu. Er kannte tierische Reaktionen und wußte, wie man ihren Instinkt überlisten konnte. Scheinbar unbeabsichtigt geriet sein linker Fuß in den Bereich der Greifwerkzeuge. Als diese nach unten zuckten, zog er den Fuß zurück. Sein Oberkörper schnellte nach vorn. Die Schneide des Beils sauste auf den Kopf des „Käfer“ herab.


  Im nächsten Augenblick starrte Omar abwechselnd seine leere Hand und die Greif arme des „Tieres“ an, die das Beil umklammert hielten.


  Hinter ihm gingen die Gefährten dazu über, die „Käfer“ mit großen Steinbrocken zu bewerten. Jedesmal, wenn ein solcher Brocken traf, gab es ein Geräusch, als schlüge jemand mit einem schweren Hammer auf Metall. Den Käfern schien es nicht zu schaden. Dennoch zogen sie sich langsam zurück.


  Omar fürchtete um sein Beil. Es hatte ihm schon oft gute Dienste geleistet, nicht erst beim Töten des letzten Mamus. In ihrer Lage aber benötigten sie jedes Ausrüstungsstück fast ebenso dringend wie Nahrung.


  Entschlossen stürzte er sich auf den „Käfer“. Er bekam einen Greif arm zu fassen. Nahezu im selben Augenblick flog er in hohem Bogen über den Rückenschild der KäferEchse.


  Schnell stand er wieder auf. Er war unverletzt geblieben und hatte keineswegs die Absicht, aufzugeben.


  Da erscholl Yezos Schrei:


  „Sie fliehen! Hinterher! Vielleicht bringen die Robots uns zu ihrem Herrn.“


  Einen Herzschlag lang stand Omar wie erstarrt. Dann schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


  Roboter! Das war die Erklärung, weshalb der „Käfer“ so blitzschnell auf seinen Angriff reagiert hatte. Ein Tier wäre dazu nicht imstande gewesen.


  Er sah die anderen laufen. Mit weiten Sprüngen setzte er hinterher. Deutlich schimmerten die metallenen Leiber der Robotkäfer im Sternenlicht. Sie bewegten sich nicht


  schneller als die Menschen auch.


  Dennoch nahm der Abstand allmählich zu. Wenn es über Geröllhalden ging, entwickelten die Roboter größere Geschicklichkeit als die vier Menschen. Unter ihren behenden Füßen rollte selten ein Stein davon. Und auf den schmalen Graten hemmte sie kein Schwindelgefühl.


  Bald wurde das schwache Klicken der Robotglieder durch das Keuchen der Menschen übertönt.


  Weiter ging die Hetzjagd, über Felsbänder, zwischen gigantischen Naturtürmen aus Stein hindurch, die Hänge hinab und hinauf. Omar, der sich an die Spitze vorgearbeitet hatte, schaltete ab und zu seinen Scheinwerfer an, um die Maschinen nicht zu verlieren. Längst wußte er nicht mehr, in welchem Teil der Impenetrable Barrier er sich befand. Es war ihm auch gleichgültig.


  Bei einem klaffenden Spalt wären die Roboter fast entkommen. Omar sah das Hindernis im letzten Augenblick und setzte mit kraftvollem Sprung darüber hinweg. Er rief den anderen eine Warnung zu und jagte weiter. Plötzlich entdeckte er, daß die Roboter verschwunden waren. Im Lichtkegel seiner Lampe dehnte sich ein leeres Plateau.


  Er begriff.


  Die Robots mußten in dem Spalt verschwunden sein.


  Omar stemmte die Füße in den Boden. Yezo, die dicht hinter ihm war, prellte gegen seinen Rücken.


  Mit kargen Worten erklärte er ihr und den beiden anderen, worum es ging. Atemlos hetzten sie zum Spalt zurück. Von den Robotern war selbstverständlich nichts mehr zu sehen. Aber undeutliche Geräusche zeigten die Richtung an, in die sie geflohen waren.


  „Bleibt ihr oben!“ rief Omar Mara und Yezo zu. „Richtet euch nach dem Licht unserer Lampen. Komm, Joaqu!“


  Der Abstieg entwickelte sich zu einem halben Absturz. Dennoch kamen Omar und Joaqu heil unten an. „Unten“, das war der Boden einer mindestens hundert Meter tiefen und höchstens zwei Meter breiten Schlucht.


  Wenigstens konnten sie nun die Richtung nicht mehr verfehlen.


  Die beiden Männer holten jetzt die letzten Reserven aus sich heraus. Sie ließen die Scheinwerfer eingeschaltet, damit


  die Frauen von oben ihren Weg verfolgen könnten.


  Und dann war die Schlucht plötzlich zu Ende. „Vorsichtig schlichen sich Omar und Joaqu an die dunkle Öffnung heran, die sich am Fuße des Felsens befand. Dort hinein mußten die Roboter verschwunden sein.


  War das der Weg zum Herrn der Barrier?


  Bis auf zwei Meter hatten sie sich dem ovalen Loch genähert. Da wurde das Licht ihrer Lampen von zwei funkelnden, bläulichen Kugeln reflektiert.


  Augen!


  Unter den facettenartig funkelnden Augen erschien ein breites, froschähnliches Maul in einer von lederartigen Haut überzogenen Tierfratze. Das seltsame Wesen starrte unbewegt ins grelle Licht. Offenbar störte es sich nicht im geringsten daran.


  Ein schriller Pfiff ertönte.


  Die Männer duckten sich. Omars Hand glitt zum Kolben des Schockstrahlers.


  Ruckartig schob das Tier seinen Oberkörper aus der Höhlenöffnung. Ein Paar tellergroße Krallentatzen kamen zum Vorschein. Zwei kürzere Beinpaare folgten und zogen das kräftige Hinterteil nach.


  Omar sah die muskulösen Sprungbeine. Das Tier mochte eine Körperlänge von gut einem Meter haben und einen halben Meter hoch sein. Dennoch zweifelte der Tierpsychologe nicht daran, daß es jedem Oxtorner physisch überlegen sei.


  Als es das Maul öffnete und zwei Reihen spitzer Zähne sehen ließ, zog er die Schockwaffe.


  Im nächsten Augenblick traf ihn ein starker elektrischer Schlag. Er stürzte zu Boden. Eine grelle Entladung hatte ihn geblendet. Es roch nach Ozon. Halb blind, kroch Omar zurück. Wie aus weiter Ferne hörte er von oben die Stimmen Yezos und Maras.


  Schattenhaft wurde er gewahr, daß Joaqu sich bereits in der Wand befand. Der Manza floh und vergaß dabei sogar, daß er keineswegs schwindelfrei war.


  Omar schüttelte die Benommenheit ab.


  Allmählich vermochte er wieder klarzusehen. Neben dem ersten Tier waren unterdessen zwei weitere aufgetaucht.


  Noch verhielten sie sich passiv, aber das konnte sich schnell ändern.


  Erbittert starrte er auf seine Schockwaffe. Sie war ihm aus der Hand gefallen, als der Schlag ihn getroffen hatte. Nun lag sie unmittelbar vor den breiten Tatzen eines der Raubtiere. Sicher würde die Bestie jeden Versuch von ihm, den Strahler wiederzuerlangen, als Angriff betrachten und entsprechend reagieren. Er verspürte nicht die geringste Lust, sich einem neuerlichen elektrischen Schlag auszusetzen.


  Mit absichtlich langsamen Bewegungen, um keines der Tiere zu reizen, richtete er sich auf. Bedächtig kletterte er die Felswand zur Linken hinauf. Als er sich außer Reichweite der Raubtiere glaubte, wurden seine Bewegungen schneller.


  Von unten kam ein durchdringendes Schnalzen. Er neigte den Kopf zur Seite und blickte hinab. Im Flackerlicht seiner hin- und herpendelnden Lampe erkannte Omar, daß die grellroten Zungen der Bestien unablässig vor- und zurückrollten. Stahlharte Krallen scharrten auf dem Fels.


  Omar beeilte sich. Keine Sekunde zu früh; knapp einen Meter unter ihm brachte eine starke Entladung den Felsen zum Glühen.


  Mara und Yezo halfen ihm über den Rand der Schlucht. Joaqu stand mit gesenktem Kopf daneben und schämte sich offenbar, daß er Omar alleingelassen hatte.


  „Was sind das für Tiere?“ fragte Mara. „Ich habe noch nie von ihnen gehört. Aber du als Tierpsychologe müßtest sie doch kennen.“


  Omar nickte zögernd.


  „Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Aber in der Paläontologischen Abteilung des Terra-Instituts steht ein Skelett, dessen Merkmale mit denen der Tiere etwa übereinstimmen, wenn mich meine Erinnerung nicht trügt. Es wurde von einem Arbeiter vor rund fünfzig Jahren im ehemaligen Sumpfgelände der jetzigen Kriechmaiskulturen gefunden. Soviel ich mich entsinnen kann, benannte man die Gattung, die man für ausgestorben hielt, nach dem Finder , Okrill ‘. “


  „Warum hielt man die Okrills für ausgestorben?“ fragte


  Yezo. Omar lächelte schwach.


  „Weil man niemals auf ein lebendes Exemplar der Gattung stieß und zudem nur das einzige Skelett gefunden wurde. Da sieht man wieder einmal, wie verhängnisvoll die Isolationspolitik sich auswirkt. Dort unten ist der Beweis dafür, daß die Gattung Okrill im Gegensatz zu den Vermutungen noch recht aktiv geblieben ist.“


  „Eins bleibt mir unbegreiflich^ murmelte Joaqu. „Was haben die Roboter mit den Okrills zu schaffen? Es fällt mir schwer, an eine Verbindung zwischen so verschiedenartigen Existenzformen zu glauben.“


  „Mir auch“, erwiderte Omar. „Aber wir werden es noch herausbekommen, denke ich.“


  „Wie …?“ fragte Joaqu sarkastisch. „Willst du hingehen und die Okrills oder die Roboter danach fragen?“


  Omar lächelte kalt.


  „So ungefähr stelle ich es mir vor. Oder was, glaubst du, haben wir noch für Möglichkeiten außer der, zu verhungern und dann von den Käferrobots ,bestattet‘ zu werden …“


  


  6.


  In der weißen Mauer des Schneesturms tauchte ein dunkler Schatten auf. Omar und Joaqu feuerten gleichzeitig. Der Schatten verschwand.


  Die beiden Männer wandten sich um und setzten ihre Flucht fort. Irgendwo vor ihnen mußten Yezo und Mara sein. Siedendheiß durchfuhr Omar die Angst, sie könnten während des Unwetters auseinandergeraten und für immer getrennt werden - wie viele Tage, Stunden oder gar nur Minuten in ihrer Lage darunter auch zu verstehen waren. Fast bereute er es, Yezos Schockwaffe an sich genommen zu haben. Aber anders hätte er den Rückzug nicht decken können.


  Seit einigen Stunden - wie lange, wußte niemand mehr genau - griffen die Okrills ununterbrochen an. Diese unheimlichen Tiere trieben die Menschen vor sich her. Gegen den Beschüß einer Schockwaffe hatten sie sich als immun erwiesen. Nur zwei gleichzeitige Treffer vermochten sie minutenlang auszuschalten.


  Omar fragte sich insgeheim, ob zwischen ihrem Eindringen ins Massiv des „Pyramidenberges“ und dem gleich


  darauf einsetzenden Angriff der Okrills ein Zusammenhang bestünde. Diese Möglichkeit war nicht auszuschließen, denn vorher hatten sich die Tiere absolut passiv verhalten.


  Er riß die Waffe hoch, als wieder ein Schatten vor ihm auftauchte. Doch dann erkannte er Yezos Gesicht unter dem transparentem Helm. Sie hatten ihre Helmkapuzen schließen müssen, als die Temperatur unter hundertdreißig Grad Celsius gefallen war. Selbst Umweltangepaßte der vierten Generation vertrugen bestenfalls hundertzwanzig Grad minus.


  Yezo winkte. Ihre behandschuhten Hände formten einen Trichter, die Daumen deuteten hinein. In der Zeichensprache, die sie während der letzten Stunden entwickelt hatten, da ihre Helme keine Funkgeräte enthielten, hieß das: Wir haben eine Höhle gefunden. Offenbar war Mara dortgeblieben, während Yezo den Männern entgegeneilte, um ihnen den Weg zu weiser


  Eine Höhle! Das konnte die Rettung sein!


  Im nächsten Augenblick stieß Hawk ein heiseres, fast hysterisches Lachen aus.


  So, wie es jetzt aussah, hieß Rettung nur, daß sie einen Platz hielten, auf dem sie in Ruhe sterben konnten,


  nicht zerfetzt von den Krallen der Okrills, sondern langsam getötet vom Hunger, der in ihren Eingeweiden wühlte.


  Er streckte den Arm aus, hob und senkte ihn einige Male. Yezo nickte verstehend, drehte sich um und lief davon. Omar und Joaqu folgten ihr, vom Sturm förmlich vorwärtsgestoßen und von der heulenden, brüllenden weißen Masse des Schnees umtobt. Die steinharten Eiskörner trommelten unablässig gegen die Plastikkombinationen. Bei hundertdreißig Grad minus und einem Luftdruck von rund acht Atmosphären war Schnee nicht das, was sich ein Erdbewohner darunter vorstellte.


  Eine besonders heftige Bö riß den milchigen Vorhang kurz auseinander. Omar und Joaqu sahen die Höhle als dunklen Schlund. Yezos Gestalt verschwand soeben darin.


  Geschafft! dachte Omar.


  Doch dann lag er auf dem Boden, unfähig, auch nur ein Glied zu rühren. Etwas Schweres stürzte auf ihn, rollte


  weiter und verschwand im Tobten der Elemente: Joaqu Manza!


  Das Geräusch des Orkans war zu einem infernalischen hohen Pfeifen angeschwollen. Der Eisschnee wurde zur festen Masse, in der sich Omar eingeschlossen fühlte wie im zähen Schlamm eines Chliitsumpfes. Er vermochte kein Glied zu rühren, so schwer wurde er gegen den Boden gepreßt. Allmählich drohte sein Bewußtsein zu schwinden.


  Zu betäubt, um überhaupt Angst empfinden zu können, versuchte er sinnloserweise, die Windstärke zu schätzen. In der Umgebung von Nevertheless hatte er Windstärken bis zu fünfhundert Stundenkilometern erlebt. Eine Gruppe Gleichgesinnter, so hatten sie damals dem Sturm getrotzt, sich an den Händen gefaßt und dem Toben der Elemente aufrecht standgehalten.


  Jetzt dagegen vermochte er nicht einmal den kleinen Finger zu bewegen. Es mußten mindestens achthundert Stundenkilometer sein, mit denen der körnige Schnee durch die Täler und Berge der Barrier getrieben wurde.


  Das Atmen fiel immer schwerer. Eine gigantische Faust schien Omars Körper zusammenzupressen. Rote Ringe kreisten vor den Augen. Der Schaum trat vor den Mund.


  Noch einmal versuchte er sich unter Aufbietung aller Kräfte hochzustemmen. Dann wirbelte eine schwarze Wolke heran und löschte alles aus. Das Gefühl, einen eisüberkrusteten Abhang hinabzugleiten, war das letzte, was Omar wahrnahm …


  Als er erwachte, spürte er Blut im Mund. Mühsam drehte er den Kopf zur Seite und versuchte ruhig zu atmen. Allmählich kehrte das Leben in ihn zurück - und mit ihm der Schmerz. Es war, als wäre kein einziger Knochen heil geblieben.


  Omar Hawk kämpfte gegen den Wunsch an, sich zurücksinken zu lassen in den Abgrund schmerzloser Dunkelheit, hinüberzudämmern in einen leichten, erlösenden Tod. Der Selbsterhaltungstrieb siegte schließlich doch.


  Schreiend erhob er sich auf die Knie. Eine Welle glühendheißen Schmerzes durchfuhr ihn. Er schüttelte heftig den Kopf, biß sich die Lippen blutig und hämmerte mit den Fäusten gegen seine Brust, in der flüssiges Feuer zu brennen


  schien.


  Nach und nach sahen die weit aufgerissenen Augen verschwommene Schatten. Etwas rauschte und gurgelte. Wasser!


  Omar riß die Helmkapuze zurück und atmete die heiße Luft ein. Dampfschwaden wallten ihm entgegen, schienen ihn verbrühen zu wollen. Doch kochender Dampf machte ihm nichts aus. Er löste lediglich den Klumpen in seiner Brust. Der Atem ging ruhiger.


  Allmählich schwand der Schmerz.


  Durch den Dampf glomm die Sonne Illema.


  Omar erkannte, daß der Schnee längst getaut war. Was da rauschte und gurgelte, war das abfließende Schmelzwasser; und auch das verdampfte zusehends. Innerhalb kurzer Frist war das Wetter wieder einmal von einem Extrem zum anderen umgeschlagen.


  Noch aber vermochten die Augen den Dampf nicht zu durchdringen. Es wäre sinnlos und sicher gefährlich


  gewesen, aufs Geratewohl loszugehen. Omar legte die Hände trichterförmig an den Mund.


  „Hooo…! “


  „Ho … ho … ho …!“ rollte das Echo zurück.


  Omar lauschte. Aber das Echo blieb die einzige Antwort auf seinen Ruf. Wieder und wieder versuchte er es, rief die Namen von Yezo, Mara und Joaqu.


  Nichts!


  Erneut kroch die Angst ihn ihm empor, wollte die Kehle zusammenschnüren. Er hatte doch deutlich gesehen, wie Yezo in die Höhle verschwunden war. Dort konnte sich der Sturm längst nicht so ausgewirkt haben wie im Freien. Warum meldeten sich die Frauen nicht wenigstens?


  Omar tat einige Schritte nach vorn, dorthin, wo er die Höhle vermutete. Nach wenigen Metern hielt er inne, sank auf die Knie und versuchte gegen die Schwäche anzugehen, die ihn übermannen wollte. Der Schmerz im Leib verriet ihm die Ursache: Hunger!


  Aber so schlimm durfte es doch noch nicht sein! Gewiß, alle hundertprozentig Umweltangepaßten hatten einen rund sechsmal größeren Energiebedarf als Terraner. Das hing mit der höheren Intensität ihres Stoffwechsels zusammen, der


  Knochen und Muskeln mit der Festigkeit von Stahlplastik versorgen mußte. Naturgemäß zehrten auch die 4,8 Gravos Oxtornes an der Körperenergie. Aber das erklärte nicht, warum die Schwäche bereits einen Tag nach der letzten Mahlzeit so ausgeprägt war.


  Eine unheilvolle Ahnung bewog Omar, auf seine Datumsuhr zu sehen.


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Keulenschlag.


  Er hatte einen Tag und eine Nacht bewußtlos gelegen!


  Minutenlang kniete er reglos auf dem dampfenden Fels und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Wenn er vierundzwanzig Oxtorne-Stunden ohne Besinnung gelegen hatte, dann mußte der Orkan fast ebensolange angehalten haben.


  So und nicht anders war es, sonst hätte das Schmelzwasser längst verdampft sein müssen.


  Aber dann fehlte ihm noch die Erklärung, warum Yezo und Mara sich nicht meldeten.


  Eine Vermutung durchzuckte Omar. Hatten sich die Frauen etwa aus dem Schutz der Höhle gewagt, weil Joaqu und er so lange ausgeblieben waren? Das konnte eine Erklärung sein - aber nur, wenn man das Schlimmste annehmen wollte …


  Die Angst um Yezo gab Omar einen Teil seiner Energie zurück. Er tat den nächsten Schritt und stieß gegen massiven Fels. Es dauerte einige Zeit, bis er wußte, wo er war: am Fuße des Tafelberges, den sie vor zwei Tagen erstiegen hatten. Der Sturm mußte ihn den Steilhang hinabgeweht haben. Vielleicht war auch die meterhohe Eiskruste, in der er eingeschlossen gewesen war, abgerutscht.


  Er schöpfte neue Hoffnung. Immerhin bestand nun die Möglichkeit, daß die anderen zwar in Sicherheit waren, aber ihn nicht gehört hatten.


  Unverzüglich machte er sich an den Aufstieg. Es ging nur langsam voran. Die Schwäche seines Körpers rief Schwindel und Übelkeit hervor. Mehr als einmal strauchelte Omar.


  Zwei lange Stunden vergingen, bevor er das blankgefegte Plateau erreichte und die Höhle vor sich sah. Unterdessen war alles Wasser verdampft. Die Sonne brannte wohltuend herab. Weit reichte der Blick. Hoch über sich erkannte


  Hawk die pyramidenförmige Krone des Massivs.


  Aber weder von den Frauen noch von Joaqu zeigte sich die geringste Spur.


  Wieder rief Omar, während er auf den Eingang der Höhle zutaumelte.


  Er erhielt keine Antwort.


  Glücklicherweise hatte die Brustverriegelung seines Scheinwerfers gehalten. Die Lampe selbst war nahzu unzerstörbar, und die Energie ihrer Atombatterie reichte wochenlang. Die Lampe würde noch brennen, wenn das eigene Lebenslicht längst erloschen war.


  Der Lichtkegel huschte lautlos über glatte Wände, kroch tiefer ins Innere der geräumigen Höhle und verharrte schließlich auf der fugenlosen Rückwand.


  Nichts deutete darauf hin, daß jemals Menschen sich hier aufgehalten hatten. Doch Omar war sicher, daß er in der richtigen Höhle stand. Auf seinen Orientierungssinn konnte er sich verlassen.


  Und dann fand er den letzten Beweis!


  Zwischen hereingewehtem Geröll entdeckte er das Blinken von Metall. Er griff zu und hielt einen Schockblaster in der Hand. Das Magazin war fast leergeschossen. Aber das wäre für keinen Oxtorner Grund gewesen, sich freiwillig von seiner Waffe zu trennen.


  Es gab nur einen Grund dafür: Jemand hatte den Besitzer des Blasters überwältigt und fortgeschleppt. Beim Handgemenge mußte die Schockwaffe zu Boden gefallen sein …


  

  



  *


  

  



  Er kannte bisher nur einen Ort, an dem die Bestien der Impenetrable Barrier lebten: Die Schlucht der Roboter.


  Dorthin brach er auf. Der quälende Hunger war vergessen. Die Sorge um Yezo und die anderen peitschte seinen geschwächten Körper noch einmal zu höchster Leistung auf. Geschmeidig glitt er die Steilhänge hinab, balancierte über schmale Grate und lief auf kaum fußbreiten Felsbändern dahin. Er besaß nur noch die gefundene Schockwaffe mit dem fast geleerten Magazin. Die andere hatte er bei seinem Sturz verloren. Aber in ihm waren keine Angst mehr vor den elektrischen Schlägen und den furchtbaren Krallen der


  Okrills. Er wurde von der Entschlossenheit beherrscht, alle Hindernisse zu überwältigen, die ihn von Yezo trennten.


  Die Hälfte der Strecke mochte er zurückgelegt haben, als er etwas entdeckte, das sie auf ihrer gemeinsamen Flucht durch den Schneesturm übersehen hatten.


  Mitten in einer von tiefen Schrunden durchfurchten Felswand gähnten die Öffnungen von mehr als einem Dutzend Höhlen. Die finsteren Löcher lagen dicht beieinander, und Omar brauchte nicht erst ihre absolute Regelmäßigkeit und Gleichförmigkeit zu sehen, um zu wissen, daß er künstliche Gebilde vor sich hatte.


  Er änderte seinen Plan.


  Die Wahrscheinlichkeit dafür, daß die Okrills oder die Roboter oder der Unbekannte selbst die Gefährten hierherverschleppt hatten, war zumindest genausogroß wie die, die für die Schlucht der Roboter sprach. Omar hielt sie sogar für wesentlich höher. Er sagte sich, daß es während des Sturms auch ihren Feinden darauf angekommen sein mußte, so rasch wie möglich einen sicheren Unterschlupf zu erreichen.


  Zornig rannte er den Berg an. Er suchte nicht nach Griffen im Fels, sondern schnellte sich einfach empor, stieß sich wieder und wieder ab, ohne eine Pause einzulegen. Allein seine Schnelligkeit bewahrte ihn vor einem Absturz.


  Fünf Minuten später hatte er das breite Felsband vor den Höhlen erreicht.


  Omar legte keine Pause ein. Er schaltete seinen Scheinwerfer an und drang in die feuchte Dunkelheit der nächstliegenden Höhle vor. Seine Stiefel wirbelten den Sand auf, der auch hier den Boden bedeckte. Der Oxtorner wurde zum hungrigen Raubtier, das die Beute dicht vor sich weiß. Er stürmte den Stollen entlang. Seine graugrünen Augen blitzten kalt. Die Kiefer mahlten aufeinander.


  Seiner Kehle entrang sich ein heiserer Schrei des Triumphes, als er Licht voraus sah. Noch schneller stürzte er vorwärts, raste in die Helligkeit - und warf sich im letzten Augenblick herum, bevor er über den Rand des Felsbandes fallen konnte.


  Ernüchtert richtete er sich wieder auf.


  Im ersten Augenblick glaubte er, der Tunnel der ersten


  Höhle habe bogenförmig in den der zweiten Höhle geführt und ihn dadurch genarrt.


  Doch gleich darauf mußte er seinen Irrtum einsehen.


  Er war dort herausgekommen, wo er wenige Minuten zuvor eingedrungen war!


  Mit dieser Erkenntnis kehrte die ruhige Überlegung zurück. Sein auf Kampf und Töten ausgerichteter Rausch war verflogen. Allmählich siegte die Vernunft über den niederen Instinkt.


  Zweifellos war er wieder unter den hypnotischen


  Einfluß des Unbekannten geraten. Irgendwo in dem Gang hatte er kehrtgemacht. Aber das bewies zugleich, daß er auf dem richtigen Weg war.


  Schaudernd blickte er in den Abgrund. Beinahe hätte er durch seine eigene Unbesonnenheit dort unten den Tod gefunden. Er wußte um die übersinnlichen Kräfte des Unbekannten. Dennoch war er wie ein Narr in die Hypnofalle gelaufen.


  Er entblößte die Zähne in grimmigem Lachen.


  Diesmal würde er sich nicht täuschen lassen. Einmal schon war er der geistigen Gewalt des Unbekannten entkommen, weil er sich überlegen gefühlt hatte. Auch diese Kraft, die die Barrier beherrschte, war also nicht „ unbesiegbar…


  Mit wachen Sinnen drang er erneut in die Höhle ein. Er ging langsam, jeden Schritt sorgfältig prüfend. Winzige Merkmale an den Wänden wurden für ihn zu Wegmarkierungen, deren Aussehen er sich genau einprägte. Die Spuren, die er während seines ersten ungestümen Eindringens hinterlassen hatte, führten ihn zu der Stelle, an der er umgekehrt war.


  Eigenartigerweise nahm er diesmal nichts von dem bläulichen Nebel war, der Joaqu und ihn damals genarrt hatte. Aber der fremde Einfluß machte sich dennoch spürbar bemerkbar. Omar fühlte den unwiderstehlichen Zwang, umzukehren und fortzugehen. Minutenlang verharrte er auf der Stelle und kämpfte um die Beherrschung von Geist und Körper.


  Schlagartig brach der Bann.


  Omar fühlte sich frei. Mit wachen Sinnen setzte er den


  Weg dort fort, wo er ihn beim erstenmal beendet hatte.


  Bald vernahm er das Rauschen von Wasser. Das Ziel konnte nicht mehr fern sein.


  Nach etwa fünfzig Schritten erweiterte sich der Stollen zu einer gigantischen Höhle. Überrascht hielt Omar inne. Er schaltete seine Lampe aus. Dennoch blieb es hell. Fünf blauweiße Kugeln schwebten dicht unter der hohen Decke und verbreiteten schmerzend grelles Licht. Boden und Wände wurden hell ausgeleuchtet.


  Und mitten in dem Gewölbe stand ein Okrill!


  l


  Im ersten Impuls wollte Omar Hawk nach vorn stürzen, um dem Angriff des Tieres zuvorzukommen.


  Aber etwas, das er in diesem Augenblick noch nicht verstand, hielt ihn davon ab.


  Mensch und Okrill verharrten reglos und blickten sich an.


  Zum erstenmal hatte Omar Gelegenheit, eines der gefährlichen Raubtiere näher zu betrachten, und zum erstenmal sah er nicht nur das Fremdartige, Abstoßende daran.


  Die pupillenlosen Augen der Bestie schimmerten feucht. Verblüfft erkannte der Mensch, daß ihre Farbe intervallartig von Blau zu Schwarz und umgekehrt wechselte. Die facettenartige Gliederung verlieh ihnen das Glitzern kostbarer Diamanten.


  Die Muskeln und Sehnen des Tierkörpers wölbten sich hart unter der geschmeidigen, stählern schimmernden Haut. Das breite Maul war halb geöffnet. Blutrot leuchtete die zusammengrollte Zunge daraus hervor, glitt millimeterweise vor und zurück. Die köpfgroßen Tatzen der Vorderbeine lagen flach auf dem Boden.


  Unwillkürlich empfand Omar Bewunderung für die Schönheit des Wesens. Sein Verstand sagte ihm, daß er nun endlich angreifen müsse, um diesen Zustand zu beenden. Aber wie kaum in einem anderen war in ihm die Liebe zum Tier verwurzelt. Vielleicht lag es daran, daß er als Tierpsychologe wußte, wie stark selbst die am höchsten entwickelten Arten durch ihre vererbten Instinkte gelenkt werden. Ein Tier konnte niemals als bösartig bezeichnet werden, es handelte, wie die Natur es ihm vorschrieb, ohne


  selbst darauf Einfluß nehmen zu können.


  Der Okrill gab ein schwaches Schnalzen von sich.


  „Hü!“ rief Omar. Es war der Ruf, mit dem er junge Mamus gelockt hatte.


  Das Tier hob den wuchtigen Kopf, als lausche es dem Laut des Menschen hinterher. Die Zunge verschwand. Das Maul klappte zu. „Hii!“ wiederholte Omar.


  Er trat einen Schritt nach vorn, einen zweiten und dritten.


  Der Körper des Okrill zog sich zusammen, bis er wie ein großer Klumpen Haut, Sehnen und Muskeln wirkte, der jeden Augenblick auseinanderschnellen konnte.


  Omar Hawk war nicht mehr in der Lage, Angst zu empfinden. Für ihn existierten nur noch die wunderschönen Augen des Raubtieres. Sein Blick versank darin wie in zwei unergründlichen Seen. Behutsam hob er die Hand - und dann stand er unmittelbar vor dem gefährlichsten Wesen Oxtornes…


  Langsam sank seine Hand herab. Ein heftiges Zittern durchlief den Leib des Okrills, als der Mensch ihn berührte.


  Omar redete ununterbrochen. Der Klang seiner Stimme brachte die Gefühle zum Ausdruck, die er aus der Tiefe der fremdartigen Augen schöpfte.


  Und plötzlich entspannte sich der stahlharte Körper. Der massige Kopf reckte sich der liebkosenden Hand entgegen, schwaches Niesen stob aus den Nüstern.


  Impulsiv beugte Omar Hawk sich herab und rieb seine Nase an der Schnauze des Tieres. Die riesigen Tatzen legten sich behutsam auf seine Schultern, dumpf trommelten die Krallen der Hinterbeine auf den Fels.


  Mensch und Tier hatten zueinander gefunden, indem sie das Vorurteil ihrer ererbten Instinkte überwanden.


  Omar fühlte sich wie in einem Rausch. Stolz, Glück und Triumph vermischten sich in ihm mit Wehmut. Es war ihm gelungen, die Zuneigung eines Okrill zu gewinnen. Aber würde das genügen, um Yezo, Mara und Joaqu zu retten …?


  Er ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück.


  Die dunkel leuchtenden Augen des Tieres folgten jeder seiner Bewegungen. Leises Schniefen drang aus dem breiten Maul. Die Krallen der Vorderbeine zerkratzten den Boden.


  „Voran!“ befahl Omar flüsternd. „Führe mich! Lauf!“


  Der Okrill nieste laut. Sein massiger Körper schnellte herum. Dann setzte die Bestie sich in Bewegung, tiefer in die gigantische Halle hinein.


  Omar Hawk schritt hinterher. Aufmerksam musterte er die fernen Seitenwände. Irgendwo dort mußte der Unbekannte lauern. Was würde er jetzt unternehmen, nachdem er den Eindringling weder mit Hypnose noch mit einem seiner Okrillwächter hatte abwehren können?


  Aber alles blieb ruhig - bis Omar den jenseitigen Rand der Höhle erreicht hatte.


  Plötzlich begann die Umgebung zu verschwimmen. Die Gestalt des Okrill wurde zu einem verzerrten Schatten, die Wände schienen schwankend näherzukommen. Unwiderstehliche Glut legte sich vor den Ausgang, eine Glut, in der selbst ein Oxtorner in Sekundenschnelle verbrannt wäre.


  „Hü!“ rief Omar.


  Etwas Feuchtes berührte seine tastende Hand. Die Schnauze des Okrill. Omar schloß die Augen, legte die flache Hand auf die Stirn des Tieres und deutete mit einer Kopfbewegung nach vorn.


  Das Tier verstand.


  Gleich einem Blindenhund führte es den Menschen durch die unwirkliche Glut hindurch, die Omar aus seiner Wahrnehmung ausgesperrt hatte, indem er die Augen fest geschlossen hielt.


  Als er sie wieder öffnete, befand er sich in einem nach unten geneigten Gang. In regelmäßigen Abständen waren halbkugelförmige Leuchtkörper in die Decke eingelassen. Eine dunkelbraune, fleckige Schicht überzog die Wände. Der Boden besaß ein eigenartiges Profil, das jedes Ausgleiten verhinderte.


  Erstmals dachte Omar Hawk intensiver über den Unbekannten nach.


  Über die drei erfolglosen illegalen Expeditionen war nur das bekannt geworden, was die Zensur des Rates nicht zuvor gestrichen hatte. Dennoch genügte das wenige, um Omar erkennen zu lassen, daß selbst alle Expeditionsteilnehmer zusammen - vorausgesetzt, sie lebten noch, als sie die Barrier erreichten - niemals die gigantische Höhle mit der


  schwebenden Kunstsonne, diesen vollendeten Gang und die käfergleichen Roboter gebaut haben konnten. Dazu gehört mehr, als einige


  Menschen mit normaler Expeditionsausrüstung zu schaffen imstande waren.


  Er atmete schwer.


  Unwillkürlich blieb er stehen. Erst als der Okrill auffordernd schnalzte, besann er sich wieder auf seine Aufgabe. Er spürte aber nach all den physischen und psychischen Belastungen mehr und mehr die Schwäche seines Körpers. Wäre nicht der Okrill, auf dessen mächtigen Schädel er sich stützen konnte …


  Ein schriller Pfiff ließ ihn erschrocken zusammenfahren.


  Der Gang hatte sich erneut geweitet. Wenige Schritte voraus erstreckte sich eine Art Rampe, von der stählerne Leitern nach oben führten, zu leuchtenden, ovalen Öffnungen in einer plastiküberzogenen Wand.


  Auf der Rampe aber drängten sich die Leiber von mindestens zehn Okrills.


  Omar Hawk taumelte, als „sein“ Okrill nach vorn schnellte. Dicht vor seinen Artgenossen strich das Tier hin und her, stieß ab und zu einen schrillen Pfiff aus, hob die Tatzen, als wollte es drohen und ließ die Zunge aus dem Maul vor- und zurückrollen.


  Die anderen Tiere drängten sich dicht zusammen. Auch sie pfiffen und schnalzten. Ihre Vorderbeine trommelten erregt auf dem Boden. Offenbar waren sie unsicher geworden, weil einer der ihren mit dem Fremden zusammen auftauchte.


  Zwei der mächtigen Tiere lösten sich aus der Meute und schlichen an den Wänden entlang auf Omar zu. Eines von ihnen brach lautlos zusammen, von einer grellroten Zunge getroffen. Das andere setzte mit einem gewaltigen Sprung über die letzte Distanz hinweg.


  Omar sah die scharfen Fänge, die gewaltigen Pranken und die gefährliche rote Zunge auf sich zukommen. Da erwachte auch in ihm der Kampfinstinkt. Er hob die Arme, tauchte unter der vorschnellenden Zunge weg und riß den Kopf nach oben. Sein Schädel dröhnte, als er gegen den Unterkiefer der Bestie krachte. Gleichzeitig packte Omar die beiden


  Greifklauen, immer darauf bedacht, unter dem Tier zu bleiben.


  Ein zähes Ringen entspann sich. Wie aus weiter Ferne vernahm Hawk donnernde Entladungen, Pfeifen, Scharren und Klatschen.


  Mit seinen muskulösen Schultern schob er sich tiefer unter den Gegner. Ruckartig stemmte er das Tier empor, fühlte scharfe Krallen in seinem Fleisch. Mit aller Kraft schleuderte er die Bestie gegen die Wand. Dann stürzte er sich auf die nächste.


  Aber bevor er sie erreichen konnte, war er mit „seinem“ Okrill allein.


  Das Tier nieste, und inzwischen hatte Omar schon herausgefunden, daß das bei einem Okrill der Ausdruck tiefster Zufriedenheit war.


  „Hii, mein Freund!“ rief er triumphierend. „Habe ich deine Genossen vertrieben, weil ich einen der ihren ,Mann gegen Mann‘ besiegte …?“


  Der Okrill nieste schallend.


  Grinsend taumelte Omar Hawk auf seinen Freund zu. Doch unterwegs verließen ihn plötzlich die Kräfte. Er knickte einfach zusammen und blieb hilflos liegen.


  Das Tier kam leise schnalzend heran und stieß ihm die Schnauze ins Gesicht.


  „Ich … kann nicht… mehr“, flüsterte Omar mit erlöschender Stimme. „Das … letzte war … zuviel… für mich. Such …!“ Schwer fiel sein Kopf zur Seite.


  

  



  *


  

  



  Er kam zu sich, als etwas Weiches, Übelriechendes über sein Gesicht fuhr.


  Omar Hawk öffnete den Mund, um zu schreien. Im gleichen Augenblick fühlte er eine schwammige Masse zwischen den Zähnen. Sie roch ekelerregend, aber unwillkürlich biß er dennoch zu. Der Geschmack ließ ihn den üblen Geruch vergessen. Minutenlang kaute und schluckte er. Allmählich klärte sich sein Geist, während der Körper langentbehrte Nahrung zugeführt bekam.


  Er öffnete die Augen.


  Über ihm hing ein unförmiger Kopf. Ein riesiges Maul öffnete sich, und eine glitschige, weiche Masse fiel daraus


  hervor.


  Cavern-Pilze…!


  Omar stützte sich auf die Ellenbogen. Er griff einen der oval geformten, grün gefleckten Pilze aus dem Klumpen, der auf seine Brust geglitten war. Deutlich waren an der Unterseite die weißlichen, watteartigen Myzelien zu erkennen. Von ihnen ging der abstoßende Fäulnisgeruch aus. Dazwischen hervor ragten fingerlange Schwimmgeißeln. Der Cavern-Pilz war demnach ein Wasserbewohner.


  Hawk riß das dichte Fadengeflecht mitsamt den Geißeln ab und schob sich den handtellergroßen Pilz in den Mund. Er schmeckte würzig, wie nach frischem Mamufleisch, und war außerordentlich wasserhaltig.


  Der Okrill nieste befriedigt.


  Omar setzte sich hin und klopfte dem Tier die Schnauze.


  „Brav, mein Freund, brav.“


  Plötzlich rollten ihm Tränen über die Wangen. Er mußte an Yezo, Mara und Joaqu denken.


  Vielleicht waren sie längst tot, während er…


  Abrupt schob er den Rest der Pilze beiseite und stand auf. Er fühlte sich kräftig genug, hundert Kilometer zu marschieren. So glaubte er jedenfalls, bis ihm erneut schwarz vor Augen wurde. Doch der Schwächeanfall ging rasch vorbei. Die Mahlzeit hatte dem Körper neue Energien zugeführt.


  Omar stopfte seinen leeren Proviantbeutel voll Cavern-Pilze.


  Noch einmal tätschelte er dem Okrill lobend die Schnauze. Danach überlegte er, wie ihm verständlich zu machen sei, was er verlangte.


  Nach kurzem Überlegen wurde ihm klar, daß das Tier ihn nicht verstehen würde, wenn er es aufforderte, nach anderen Menschen zu suchen. Und wahrscheinlich wäre das auch keine Lösung. Solange der Unbekannte oder die Unbekannten ihm immer wieder Hypnofallen stellen oder gar Roboter entgegenschicken konnten, würde er die Gefährten kaum finden.


  Es gab nur eine Möglichkeit: die Fremden unmittelbar anzugreifen und auszuschalten, falls sie nicht mit sich verhandeln ließen.


  Omar winkte dem Okrill, ihm zu folgen. Er ging auf eine der Leitern zu, die von der Plattform nach oben führte, und stieg hinauf. Der Okrill zögerte einen Augenblick, dann kletterte er ihm behende nach.


  Die leuchtende, ovale Öffnung in der Wand irritierte Hawk. Er vermutete eine Falle. Vielleicht begann ein neuer hypnotischer Angriff, sobald er in die Helligkeit trat. Was dahinter war, vermochte er nicht zu erkennen.


  Er wartete, bis das Tier heran war. Dann legte er ihm wieder die Hand auf den Kopf, deutete in das magische Leuchten und sagte:


  „Hü, Okrill!“


  Der Okrill tat, als existiere das undurchsichtige Licht für ihn überhaupt nicht. Das bestätigte Omars Vermutung, denn er hatte bereits erkannt, daß das Tier unempfindlich für die hypnotische Beeinflussung des Unbekannten war.


  Im nächsten Augenblick empfing er den Beweis.


  Dicht neben dem Okrill war er in die Lichtfülle getreten. Sofort erlosch alles andere ringsum. Omar glaubte, Bestandteil einer rasend schnell rotierenden Energiespirale zu sein. Kreatürliche Angst wollte ihn überfallen. Sein Magen hob sich. Jegliche Orientierung ging verloren.


  Der Kopf des Okrill war der einzige Anhaltspunkt in diesem Chaos.


  Rein mechanisch bewegte Omar Hawk die Beine und unterdrückte die Furcht.


  Als die Rotation abbrach, taumelte er vorwärts, als hätte er einen Stoß in den Rücken erhalten.


  Der Okrill nieste laut und anhaltend.


  Omar schluckte, bis sein revoltierender Magen sich wieder beruhigt hatte. Erst dann war er in der Lage, seine Umgebung mit klaren Sinnen zu erfassen.


  Mit weit geöffneten Augen starrte er auf die Superschildkröte, die wenige Schritte vor ihm auf einem metallisch glänzenden Boden stand. Es währte nochmals einige Sekunden, bis er die Beschriftung am Heck bewußt entzifferte.


  N-O-R-25…


  Das Fahrzeug, mit dem sie in die Barrier gekommen waren!


  Als er sich von der Überraschung erholt hatte, schwang er sich mit einem Satz auf den Turm. Seine Finger zerrten unter der Kombination den Impulskodeg hervor, preßten ihn gegen die rot markierte Stelle des positronischen Schlosses.


  Das Luk schwang auf.


  Im letzten Augenblick besann Omar sich. In dem Wagen konnte unter Umständen Gefahr lauern. Hastig schaltete er den Brustscheinwerfer ein und leuchtete nach unten. Nichts war zu sehen.


  Als er die Leiter hinabstieg, erkannte er, daß alle Besorgnisse umsonst gewesen waren. Niemand trat ihm entgegen. Alles schien unberührt. Omar hängte sich einen Beutel mit Konzentraten über die Schulter, wechselte das Magazin seiner Schockwaffe gegen ein frisches aus und trat den Rückweg an.


  Draußen wartete noch immer der Okrill. Er ließ ein befriedigtes Niesen hören, als der Mensch wieder auftauchte.


  Omar suchte zuerst nach der Möglichkeit, wie der Wagen von draußen hereingebracht worden sein konnte. Die Gleitschienen an den Wänden des Raumes sowie die schmalen Fugen unterhalb der Wände verrieten es ihm. Die Superschildkröte stand praktisch auf dem Boden eines großen Lastenaufzuges.


  Voll neuer Hoffnung tätschelte er die Schnauze des Okrills. In der gegenüberliegenden Wand befand sich ebenfalls ein ovales Tor. Aber das furchteinflößende Leuchten fehlte dort. Anscheinend betrachteten die Unbekannten die doppelte Hypnosicherung in Verbindung mit den Okrillwachen als völlig ausreichend. Und offenbar hatten sie noch nicht gemerkt, daß es trotz aller Sicherheitsmaßnahmen einem Fremden gelungen war, in ihre Zentrale einzudringen …


  Dennoch legte Omar wiederum die Hand auf den Schädel des Tieres, als er durch das Tor trat. Aber alles blieb normal. Lediglich eine Automatik schaltete das Licht in dem Gang ein, der hinter jenem Tor lag.


  Nebeneinander bewegten sich Mensch und Okrill durch den eigenartig geformten Stollen. Nach etwa zwanzig Metern beschrieb der Gang eine Biegung, schraubte sich


  gleich einer Spirale nach unten. Die Neigung war stark; nur das scharf ausgeprägte Profil des Bodens verhinderte, daß Omar ausglitt.


  Ungefähr fünfzig Meter mochte es abwärts gegangen sein. Danach wurde der Boden wieder eben. Omar und der Okrill standen vor einem Panzerschott. Vergeblich suchte Hawk nach einem Öffnungsmechanismus. Das Tier schaute eine Weile interessiert zu, dann hob es sich auf die Hinterbeine und berührte mit einer Tatze das Plastikmetall des Schotts. Im nächsten Augenblick glitten die beiden Hälften auseinander. Der Okrill plumpste auf den Boden.


  „He…!“ stieß Omar verblüfft hervor. „Da war doch überhaupt nichts zu sehen. Woher wußtest du, daß dort ein Wärmeschloß ist?“


  Der Okrill nieste. Seine Augen glühten stahlblau.


  Kopfschüttelnd trat Hawk durch das Schott. Doch dann stockte sein Fuß erneut. Er stand am Rande einer Maschinenhalle. Säulenförmige, blauweiß strahlende Gebilde erhoben sich zwischen eiförmigen Aggregaten, aus denen verhaltenes Summen drang. An den Wänden befanden sich kleine Schaltpulte mit unbekannten Schriftzeichen neben den Hebeln und auf den Armaturen.


  Eine Energiezentrale…?


  Vielleicht wurde von hier die hypnomechanische Sicherungsanlage gesteuert? Aber dann erschien es unbegreiflich, warum der Raum völlig unbewacht war.


  Omar fühlte sich versucht, die Schaltungen zu enträtseln und die Energiestation zu desaktivieren. Er getraute sich jedoch nicht, einfach wahllos Hebel zu betätigen, und Zeit, die verschiedenen Funktionen zu ergründen, hatte er nicht.


  Mit angespannten Sinnen durchquerte er den Raum. Die Spannung ließ etwas nach, als kein Angriff erfolgte. Wieder kam ein Schott, und wieder betätigte der Okrill das Wärmeschloß.


  Dahinter führte ein kurzer Gang zu einem elliptischen Raum, von dem aus sechs Gänge in alle Richtungen abzweigten.


  Omar war unschlüssig, wohin er sich wenden sollte.


  Erst nach einigen Sekunden bemerkte er die Aufregung des Tieres. Der Okrill drehte sich langsam im Kreis. Seine


  Augen bewegten sich dabei rasch hin und her; er pfiff und schnalzte abwechselnd, als könnte er etwas sehen, das ihn erregte.


  Die Erregung übertrug sich auf Hawk.


  „Nein, mein Freund“, sagte er nach einer Weile mit rauher Stimme, „hast du eine Spur gefunden? Wenn ja, dann verfolge sie!“


  Das Raubtier blickte ihn aus unwahrscheinlich klugen Augen an. Seine Intelligenz mußte der eines irdischen Delphins entsprechen, folgerte Omar unwillkürlich, obwohl er Delphine natürlich nur aus Lehrbüchern und -filmen kannte.


  „Hü!“


  Der Okrill öffnete das Maul, streckte die Zunge einige Zentimeter weit heraus und lief in einen der Gänge hinein. Seine Bewegungen wirkten nicht mehr plump, sondern geschmeidig und federnd. Omar hatte Mühe, ihm zu folgen. Unterwegs zog er seinen Schockstrahler; das Verhalten des Tieres schien auf Gefahr hinzudeuten.


  Als der Okrill plötzlich die Füße gegen den Boden stemmte und zum Stehn kam, stürzte Omar fast über ihn hinweg. Er stützte sich auf den Rücken des Tieres und sah sich um.


  Der ovale Raum sah grauenhaft aus. In Wänden und Decke klafften schwarz geränderte Löcher, glasige Schmelze bedeckte den Boden, und in wirrem Durcheinander lagen zerfetzte Robotkäfer und bis zur Unendlichkeit verkohlte Okrills hingestreckt.


  Hier mußte ein kompromißloser Kampf stattgefunden haben.


  Aber wer hatte gegen wen gekämpft… ?


  Der Okrill fauchte und fuhr mit den Tatzen in der Luft umher, als schlüge er nach unsichtbaren Feinden.


  Eiskalt rieselte es Omar den Rücken hinab.


  Diese Verwüstung konnten nur Menschen angerichtet haben - Menschen, die mit Impulsstrahlern um ihr Leben gekämpft hatten …!


  „Hü, Okrill! Still! Das waren nicht unsere Feinde. Sie haben sich nur verteidigt. Beruhige dich, mein Freund!“


  Die Zunge des Tieres fuhr gegen einen nicht existenten


  Schemen. Eine starke elektrische Entladung brachte die Wand zum Glühen. Krachend barst sie; ein etwa zwei Meter messendes Stück löste sich und schlug zersprühend auf den Boden.


  Omar erbleichte.


  Zum erstenmal hatte der Okrill seine wirkliche Kraft gezeigt. Wehe dem Menschen, den er haßte! Gegen diese Energie nützte der beste Schutzanzug nichts.


  Dennoch lagen mindestens zehn tote Okrills in dem Raum.


  Das Rätsel wurde immer verworrener.


  Entschlossen trat Hawk zu dem Tier und schlug es auf die Nüstern.


  „Hü! Vorwärts! Such!“


  Ungestüm sprang der Okrill vorwärts. Nur ein Gang führte von hier aus weiter, und diesen Gang wählte er. Nach einer kurzen Strecke passierten sie die Trümmer eines zerschossenen Schotts. Wieder kam eine Gangspirale. Diesmal führte sie aufwärts. Eine zweite Verteilerhalle. Unbeirrt schoß der Okrill durch die gegenüberliegende Stollenöffnung.


  Und dann …


  Omar Hawk umklammerte den Rumpfansatz des Okrill und starrte entsetzt auf das Bild, das sich ihm in der kuppelformigen Halle bot.


  Fünf menschliche Gestalten wankten im Kreis. Sie stützten sich gegenseitig und hielten die Köpfe gesenkt, als fehlte ihnen die Kraft, sie aufzurichten. Die Füße schlurften automatenhaft über den Boden, und das scharrende Geräusch wurde nur übertönt durch keuchendes Atmen.


  Der Okrill kauerte sich nieder und spannte die kräftigen Hinterbeine zum Sprung. Seine Zunge rollte unablässig vor und zurück.


  „Hü!“ schrie Omar verzweifelt. „Ruhig, mein Freund!“ Fester umklammerte er das Tier, entschlossen, es notfalls mit Gewalt zurückzuhalten.


  Denn dort, zwischen zwei Fremden, liefen Yezo, Mara und Joaqu …!


  


  7.


  Omar Hawk sah das bläuliche Flimmern und wußte, was das bedeutete. Yezo und die anderen, die dort wie Marionetten agierten, befanden sich in einem mecha-nohypnotischen Feld, das ihnen eine andere Welt vorgaukelte.


  Und dieses Feld war so stark, daß es sogar bis zu ihm und zu dem Okrill ausstrahlte. Omar ahnte, daß er es nicht auf die übliche Weise überwinden konnte.


  Dennoch unternahm er den Versuch.


  Dicht an den Okrill gepreßt, die flache Hand auf dem Schädel des Tieres, näherte er sich dem eigentümlichen Flimmern. Als er drei Schritte gegangen war, hüllte ihn eine Wolke Flugsand ein. Deutlich vernahm er das Heulen des Sturmes. „Yezo!“


  Das Polestar-Mädchen hob ihr Gesicht. Es war staubüberkrustet und von unmenschlichen Strapazen gezeichnet. Die aufgesprungenen Lippen bewegten sich.


  Aber Omar Hawk hörte nichts, denn im selben Augenblick verschwand das Bild.


  Er stand wieder am Rande des Kuppelraumes, und der Okrill drängte ihn gewaltsam zum Tor.


  Drinnen, im Hypnofeld, setzte Yezo ihren sinnlosen Rundgang fort.


  Omar wußte, was die Gefährten litten. Für sie war die Illusion zur Realität geworden. Wenn niemand sie erlöste, würden sie so lange weiter im Kreis laufen, bis sie sterbend zusammenbrachen.


  Es gab nur eine Möglichkeit, ihnen zu helfen: die völlige Abschaltung der Energie!


  Omar zögerte nicht länger, als er das erkannt hatte. Er rief den Okrill zu sich und rannte den Weg zurück.


  Fünf Minuten später stand er in der Energiezentrale. Nachdenklich betrachtete er die verwirrenden Schaltungen. Bevor er sich hier zurechtfand, war Yezo tot.


  „Kannst du mir nicht sagen, wo der Hauptschalter ist?“ fuhr er das Tier in einer Aufwallung von Galgenhumor an.


  Der Okrill musterte ihn fragend mit seinen klugen Augen.


  „Du verstehst mich nicht, was?“ sagte Omar niedergeschlagen.


  Ein schwaches Schnalzen war die Antwort.


  Ein schwarzer, matt glänzender Hebel erregte Omars Aufmerksamkeit. Lange Sekunden starrte er ihn an, dann hieb er ihn entschlossen bis zur anderen Seite der Raste.


  Eine Weile blieb alles so, wie es war. Dann schwoll das Summen aus den eiförmigen Aggregaten plötzlich zu tiefem Brummen an, steigerte sich zu heiserem Röcheln und ging schließlich in ein ohrenbetäubendes Dröhnen über, das den Boden vibrieren ließ.


  Rasch drückte Omar den Hebel zurück. Allmählich normalisierte sich das Arbeitsgeräusch der Maschinen wieder.


  So ging es also nicht. Unter Umständen blieb ihm beim nächsten Versuch keine Zeit mehr, seinen Fehler rückgängig zu machen. Aber auch durch systematische Untersuchungen würde er nicht weiterkommen. Dazu fehlte ihm die technische Spezialausbildung.


  Der Gedanke an Yezo raubte ihm für einen Herzschlag lang den Verstand. Er zog seine Schockwaffe und feuerte auf eine Kontrollwand, die mit unzähligen glutroten Pünktchen über und über bedeckt war. Die Punkte leuchteten stärker, das war alles.


  Hawk gewann seine Beherrschung zurück. Zähneknirschend schob er die Waffe ins Halfter. Nur aus den Augenwinkeln entdeckte er die Bewegungen des Okrill.


  „Nicht…!“


  Das Schmettern einer kraftvollen Energieentladung hallte durch den Raum. Der Okrill hatte seine Zunge gegen die Kontrollwand geschnellt.


  Omar schloß geblendet die Augen. Als er sie wieder öffnete, war es dunkel.


  Hatte ihm die Entladung das Augenlicht geraubt?


  Hastig schaltete er seinen Scheinwerfer an. Die glühenden Punkte waren erloschen, erloschen wie die Beleuchtung -und wie das Arbeitsgeräusch der Maschinen …!


  Entweder befand sich hinter der Kontrollwand eine Hauptschaltung oder sie barg die Sicherungen der Energiestation. Der Okrill hatte gesehen, daß er darauf schoß - und keinen Erfolg erzielte. Offensichtlich in dem Bestreben, seinem neuen Herrn zu helfen, hatte er die gewaltige Energie seiner Zunge eingesetzt…


  „Hü, Okrill!“


  Ein gedrungener Schatten schob sich in den Lichtkegel des Scheinwerfers.


  „Führe mich!“ befahl Omar. „Zu den anderen Menschen. Hü!“


  Einen Augenblick zögerte das Tier noch. Doch dann entschied es sich für den richtigen Weg. Wieder einmal bewunderte Omar die Klugheit dieses Wesens. Ein dressierter Hund konnte nicht besser reagieren, und der Okrill war keineswegs dressiert.


  Oder… ?


  Er beschieß, die Klärung der Frage aufzuschieben, ob die geheimnisvollen Fremden die Okrills zum Wachdienst dressiert hatten oder ob die Raubtiere der Barrier den Menschen aus eigenem Antrieb entgegengetreten waren.


  Erst mußten die Gefährten gerettet werden - und Yezo!


  Als er die Kuppelhalle erreichte, war das bläuliche Flimmern ebenso erloschen wie alle andere Energie der gesamten Anlage. Ohne von einem Hypnofeld daran gehindert zu werden, trat Omar in den Raum.


  Die Menschen lagen wie leblos auf dem Boden.


  Hawk begann zu zittern. Er stürzte auf den starren Körper Yezos zu, öffnete das Oberteil der Plastikkombination und legte das Ohr an die Brust seiner Frau.


  Schwach, aber regelmäßig, drang das Pochen des Herzens in sein Bewußtsein.


  „Wir haben es geschafft, Okrill!“ flüsterte er. „Sie lebt!“


  Aus dem Proviantbeutel holte er eine Handvoll Cavern-Pilze hervor. Sie waren noch immer so voller Feuchtigkeit wie Schwämme. Er legte die weiche Masse auf Yezos Herzgegend. Das war alles, was er im Augenblick tun konnte. Sie zu füttern, solange sie noch bewußtlos war, wagte er nicht. Gar zu leicht konnte sie dabei ersticken.


  Danach wandte er sich den anderen zu. Einer der Fremden lag ihm am nächsten. Aufmerksam musterte Omar das schmale, mit Bartstoppeln bedeckte Gesicht und die silberweißen Haare.


  Ein Erdmensch!


  Die Züge kamen ihm seltsam vertraut vor, obwohl sie von Anstrengung und Entbehrung gezeichnet waren. Dennoch


  dauerte es eine Weile, bevor er erkannte, wen er vor sich hatte.


  Professor Gautier!


  Nach der Fassungslosgikeit kam die Bestürzung.


  Weder der Professor noch sein Begleiter hatten die Druckhelme ihrer leichten Kampfkombination geschlossen. Unter diesen Umständen hätte der Luftdruck von acht Atmosphären sie längst töten müssen, selbst wenn sie die relativ milde Temperatur, die hier herrschte, und den Andruck von 4,8 Gravos überstanden …


  Dennoch erholten sich die beiden Erdmenschen verhältnismäßig rasch. Schon kurz nach Yezo, Mara und Joaqu erwachten sie aus ihrer Ohnmacht. Omar bekam alle Hände voll zu tun. Er fütterte die beiden Terraner mit den Konzentraten aus der Superschildkröte; seinen Gefährten gab er alle Cavern-Pilze, die er noch besaß.


  Yezo äußerte als erste den Wunsch, aufzustehen. Omar half ihr hoch. Sie lehnte sich an ihn, als suche sie Schutz vor dem Grauen, das sie durchgestanden haben mußten. Doch sehr schnell wurde sie wieder sachlich. Sie kümmerte sich um Gautier und dessen Begleiter, und sie war es auch, die feststellte, warum die Terraner überhaupt noch lebten.


  „Komm bitte her!“ rief sie Omar zu. „Sieh dir die Meßgeräte im Helm des Professors an!“


  Hawk leuchtete mit seiner Lampe in den zurückgeklappten Helm.


  „Das hätte ich nicht gedacht“, murmelte er verblüfft. „Nur 2,5 Gravos - und vor allem nur zwei Atmosphären Druck…!“


  „Dies hier ist eine künstlich geschaffene Anlage“, erwiderte Yezo mit einem Anflug von Spott. „Warum wundert es dich, daß wir darin auch künstlich erzeugte Lebensbedingungen vorfinden?“


  Omar schluckte.


  „Ich hätte es spüren müssen, wenn nur zweieinhalb Gravos…“


  „Die Aufregung …“, erwiderte Yezo. „Außerdem besitzen wir ein außerordentlich gutes Anpassungsvermögen.“


  „Zugegeben, Yezo. Aber ich sehe nicht ein, weshalb Eingeborene von Oxtorne sich andere Verhältnisse schaffen


  sollten. Sie sind doch 4,8 Gravos gewöhnt und einen Luftdruck von acht Atmosphären!“


  „Wenn es sich um Eingeborene handelt…!“ Omar blickte sie verstehend an. Dennoch glaubte er nicht an die nur angedeutete Theorie. Sie fanden auch keine Zeit mehr, sich länger darüber zu unterhalten. Joaqu und Mara hatten sich so weit erholt, daß sie aufstehen konnten.


  Die vier Verbannten besprachen die Lage nur kurz. Sie kamen überein, daß Joaqu und Mara bei Professor Gautier und seinem Begleiter bleiben sollten. Omar und Yezo dagegen wollten zusammen mit dem Okrill die gesamte Anlage untersuchen. Irgendwo, so hofften sie, würden sie auf die Unbekannten stoßen.


  Omar fragte den Professor, ob er dessen Impulsstrahler mitnehmen dürfe. Gautier nickte; zum Sprechen war er noch zu schwach. Den Strahler des zweiten Terraners nahm Joaqu, damit er die Zurückbleibenden notfalls verteidigen konnte. Da sowohl die beiden Erdmenschen als auch alle vier Oxtorner noch ihre Scheinwerfer besaßen, gab es kein Beleuchtungsproblem.


  Hawk beugte sich zu seinem Okrill hinab, schlug ermunternd auf das breite Maul und befahl:


  „Hü, Okrill! Führe uns zu deinen Herren, wenn es welche gibt. Los.“


  Das Tier stürmte so sicher durch die finsteren Gänge, als könnte es im Dunkeln sehen. Omar wunderte sich darüber. Er senkte den Scheinwerfer, so daß der Lichtkegel unmittelbar vor ihm den Boden anstrahlte. Der Okrill kümmerte sich nicht darum.


  „Vermutlich kann er auch im Infrarotbereich sehen“, sagte Yezo.


  Omar nickte geistesabwesend.


  „Wahrscheinlich kann er noch viel mehr als nur das.“ Er berichtete, wie der Okrill das Wärmeschloß gefunden hatte und wie er offensichtlich Ereignisse „witterte“, die bereits zur Vergangenheit zählten.


  „Ein interessantes Phänomen“, stimmte ihm Yezo zu. „Wir müssen ihn unbedingt testen lassen, sobald wir nach Nevertheless zurückgekehrt sind.“


  Erschrocken fast sie Omars Arm.


  „Die unsichtbare Mauer! Wie sollen wir jemals…“ „Beruhige dich“, erwiderte Omar. „Ich habe eine ganz bestimmte Theorie, möchte sie aber erst erklären, nachdem der Professor mir noch einige Fragen beantwortet hat.“


  Unwillkürlich hob er die Hand mit dem Strahler, als sie die Energiezentrale durchquerten. Doch der Okrill nieste und gab damit zu verstehen, daß keine Gefahr drohte.


  „Wie seid ihr überhaupt hierhergekommen?“ fragte Hawk. Trotz der Dunkelheit fühlte er, daß Yezo erschauerte. „Mara und ich hatten die Höhle kaum erreicht, als sich der Sturm verstärkte. Joaqu und du, ihr kamt nicht mehr herein, und wir konnten nicht hinaus. Glücklicherweise war auch von den Okrills nichts mehr zu sehen. Ihnen schien der Sturm ebenso zu schaffen zu machen wie euch. Doch dann tauchten diese käferartigen Roboter auf. Sie griffen uns an. Mara und ich hatten überhaupt keine Chance gegen sie. Wir wurden gepackt und forgeschleppt.


  In dieser Anlage hier kamen wir wieder zu uns. Das war der Augenblick, in dem unsere Entführer und die beiden Terraner aufeinanderstießen. Gautier und der andere vernichteten die Roboter mit ihren Impulswaffen und befreiten uns. Kurz darauf wurden wir jedoch von Okrills überfallen. Auch jenen Angriff schlugen die Terraner zurück. Dabei erlitten ihre Kombinationen allerdings Schaden. Sie mußten die Helme zurückschlagen, sonst wären sie erstickt. Damals machte ich mir keine Gedanken darüber, warum sie nicht im nächsten Augenblick tot umfielen. Wir alle dachten nur an Flucht. Leider bemerkten wir das Hypnofeld in dem Kuppelraum nicht. Als wir uns in einer wasserlosen Wüste wiederfanden, hielten wir diese Halluzination für Wirklichkeit.“


  „Und ihr wärt gestorben, wenn ich nicht die Energie abgeschaltet hätte“, bemerkte Omar voller Grimm. „Falls wir die Unbekannten finden, werden sie sich dafür verantworten müssen. Aber wieso kam Joaqu mit hierher?“ „Die Roboter müssen ihn vor der Höhle gefunden haben.“ „Aha! Und mich konnten sie nicht finden, weil ich den Hang hinabgestürzt bin …“


  Omar Hawk dachte daran, wie es jetzt wohl aussähe, wäre das nicht geschehen. Wahrscheinlich würde er dann mit den


  anderen durch eine imaginäre Wüste marschieren, bis der Tod ihn erlöste…


  Er ballte unwillkürlich die Fäuste. Doch dann blieb er stehen.


  „Wo ist der Okrill? Eben war er doch noch vor uns!“


  „Er schwenkte nach links ab“, sagte Yezo.


  Omar richtete den Scheinwerferkegel auf die Stelle, die Yezo ihm bezeichnete. Aber dort war weder eine Abzweigung noch eine Tür zu sehen.


  Plötzlich tauchte der Okrill wieder auf - direkt aus der Wand. Er nieste und verschwand auf dem gleichen Wege.


  „Komm her!“ befahl Omar. „Führe uns!“


  Diesmal beobachtete er genauer. Das Tier schob seinen massigen Körper offensichtlich aus der festen Materie der Gangwand.


  „Das kann doch nicht sein“, murmelte Omar verblüfft. „Ich habe doch die Energie abgestellt.“


  „Vielleicht eine separate Versorgung“, vermutete Yezo.


  „Auf alle Fälle werden wir die Hände auf den Kopf des Okrill legen. Das ist die beste Möglichkeit, durch ein Hypnofeld hindurchzukommen.“


  Nach kurzem Zögern folgte Yezo seinem Beispiel und legte ihre Hand auf den Schädel des Raubtiers. Okrill nieste befriedigt - und ging durch die Wand, als existiere sie überhaupt nicht.


  Und sie existierte tatsächlich nicht. Zwar hatte Omar das Gefühl, gegen eine massive Mauer zu stoßen, aber der Okrill zog ihn einfach weiter, und im nächsten Augenblick waren sie hindurch.


  Nach einem kurzen, geraden Gangstück tauchte wieder ein Schott auf. Diesmal gehörte es zu einer doppelten Schleuse.


  Omar verließ die Schleusenkammer mit angespannten Sinnen. Er war sicher, hier auf die Unbekannten zu stoßen.


  Doch vorläufig sah es nicht so aus.


  Hinter der Schleuse erstreckte sich lediglich eine gewaltige Halle. In riesigen Becken schwammen Cavern-Pilze auf einer übelriechenden Flüssigkeit.


  Yezo packte Omar plötzlich an der Schulter.


  „Merkst du etwas?“


  Verwundert nickte er.


  „Hier herrscht offenbar wieder normale Oxtorne-Schwerkraft und der richtige Luftdruck!“


  „Genau! Unter anderen Bedingungen würde der Cavern-Pilz kaum gedeihen. Allerdings mußt du den geringen Druckunterschied berücksichtigen, der durch die Höhe des Gebirgsmassivs zustande kommt.“


  Vorsichtig schlichen sie durch die dunkle Halle, nur von dem Okrill und dem Schein ihrer Lampen geleitet. Am gegenüberliegenden Ende trafen sie erneut auf eine Schleuse. Doch darüber wunderten sie sich nicht mehr. Beide hatten es erwartet.


  Hinter der Schleuse spürten sie wieder die veränderten Bedingungen, wie sie überall in der Höhlenanlage herrschten - außer bei den Pilzkulturen. Sie gingen an Maschinenanlagen vorbei, deren Sinn sie nicht verstanden, durchquerten eine dritte Schleuse - und standen plötzlich vor der Lösung des Rätsels.


  In die Wände einer kubischen Halle eingelassen, blinkten glasartig transparente, rechteckige Scheiben. Blauweißes Licht erhellte den Inhalt der Behälter, die hinter den Scheiben in die Wände eingelassen waren.


  Aber das Licht verstrahlte seinen Schein sinnlos, denn die skurrilen, mumienhaft wirkenden Körper in den Behältern mußten schon lange tot sein. Immer noch aber pumpte eine gewaltige Anlage grünliche, schäumende Flüssigkeit durch die wabenartig angeordneten Särge hindurch, das einzige Zeichen dafür, wie die Fremden ehemals ernährt worden waren.


  Erschüttert standen die beiden Oxtorner davor.


  Nach langen Minuten sprach Yezo.


  „Sie waren nicht geschaffen für diesen Planeten. Wie einst unsere Vorfahren, müssen sie mit ihrem Raumschiff auf Oxtorne notgelandet sein. Anstatt den Kampf mit der feindlichen Umwelt aufzunehmen, vergruben sie sich in der Barrier und ließen ihre Körper künstlich ernähren. Aus Furcht vor eventuellen Eingeborenen werden sie alle die Schutzmaßnahmen ergriffen haben, die drei Expeditionen das Leben kosteten -und beinahe auch uns …“


  Omar Hawk ließ den Impulsstrahler sinken.


  „Diese armen, bedauernswerten Narren!“ stieß er hervor.


  „Vielleicht starben sie nicht völlig nutzlos“, entgegnete Yezo nachdenklich. „Ihr Beispiel könnte der dritten Generation vor Augen führen, wie Stagnation sich auswirkt…“


  

  



  *


  

  



  Die beiden Terraner lauschten aufmerksam dem Bericht Yezos und Omars. Professor Gautier, der Leiter des Terra-Instituts von Nevertheless, und Dozent Abram Abramowitsch hatten sich so weit erholt, daß sie schon wieder ohne Hilfe gehen konnten. Wegen der in der Anlage herrschenden 2,5 Gravos Schwerkraft allerdings saßen sie während des Berichtes.


  „Wer hätte das gedacht“, sagte Saul Gautier, als Yezo und Omar geendet hatten. „Fremde auf Oxtorne! Wie lange mögen sie wohl schon tot sein - und immer noch funktioniert ihr Abwehrsystem.“


  „Nicht ganz!“ widersprach Omar.


  Gautier lächelte nachsichtig.


  „Aber nur, weil du die Energiezentrale abgeschaltet hast, mein Junge. Bring die Sicherungen wieder in Ordnung, und sämtliche Hypnofelder treten erneut in Tätigkeit.“


  „Ich werde mich hüten!“ entfuhr es Hawk.


  Alle lachten, wenn auch ein wenig verkrampft.


  Nach kurzer Zeit fuhr der Professor fort:


  „Nun werdet ihr sicher eine Erklärung darüber erwarten, wieso mein Kollege Abramowitsch und ich hierherkamen, nicht wahr?“


  Er wartete die Antwort darauf nicht ab.


  „Daran ist die sprichwörtliche Neugier der Terraner schuld. Wir vom Institut wollten sehen, wie ihr euch draußen in der Wildnis behauptet. Ein wenig Sorge um euch war natürlich auch dabei. Als das große Beben kam, hatte ich tatsächlich Angst.“


  Er atmete schwer. Der für Erdmenschen hohe Luftdruck machte ihm doch mehr zu schaffen, als er zuzugeben bereit war.


  „Wir schickten eine Robotsonde los. Sie fand die Überreste einer Superschildkröte. Anhand der übermittelten Bilder und Daten konnten wir uns ein ungefähres Bild davon machen, wie eure drei Gefährten umkamen. Daraufhin


  erhielt die Sonde den Auftrag, euch zu suchen und zu berichten, ob ihr Hilfe benötigt. Das Gerät fand jedoch nur noch die Spuren des Wagens. Sie führten in die Impenetrable Barrier.“


  Wieder legte er eine Atempause ein.


  „Dann brach die Verbindung zur Sonde ab, und zwar in dem Augenblick, in dem sie die Ebene verließ. Sofort


  funkten wir den Befehl zur Rückkehr. Er wurde nicht befolgt. Nun kann trotz aller technischen Vollkommenheit einmal eine Panne vorkommen, besonders unter den Extrembedingungen Oxtornes. Also schickten wir eine zweite Sonde los. Als mit ihr genau das gleiche geschah wie mit der ersten, wurden wir stutzig.“


  Gautier rang nach Atem.


  „Berichten Sie weiter, Abram! Ich muß mich erst ein wenig erholen.“


  Abram Abramowitseh neigte den Kopf.


  „Wir rüsteten unser Spezialfahrzeug aus, einen Shift, falls Sie dieses ideale Expeditionsfahrzeug Terras kennen. Vorsichtig näherten wir uns der Barrier. Dabei hielten wir permanente Funkverbindung mit dem Institut. Genau hinter der natürlichen Grenze zwischen der Ebene und der Impenetrable Barrier brach diese Verbindung ab. Wir kehrten sofort um. Es kam uns darauf an, die Ursache der Funkstörung zu finden.“


  Die Maske von Arroganz, die er bis dahin zur Schau getragen hatte, brach zusammen, als er jämmerlich nach Luft rang. Joaqu grinste schadenfroh.


  „Können Sie noch sprechen, Kollege Abram?“ fragte Gautier mit ironischem Lächeln um die Mundwinkel.


  „O doch, ja!“ keuchte Abramowitseh. Dennoch wartete er fast noch eine halbe Minute, bevor er seinen Bericht fortsetzte.


  „Also, wir kehrten um. Plötzlich riß der Pilot das Steuer des Shifts herum und schrie: ,Wir sind gegen die Mauer geprallt!‘. Der Shift geriet ins Trudeln und stürzte ab. Leider hatte der Pilot unverantwortlicherweise vergessen, sich anzuschnallen. Er kam bei dem Aufprall um. Danach


  „Einen Augenblick, Sir!“ rief Omar und hob die Hand.


  „Gestatten Sie mir bitte eine Zwischenfrage!“


  „Ja, bitte…“Abramowitseh räusperte sich. „Mister Hawk?“


  „Bei welchem Aufprall kam der Pilot um? Bei dem Aufprall gegen den Boden - oder schon beim Aufprall gegen die unsichtbare Mauer?“


  „Verzeihung!“ erwiderte Abramowitseh herablassend. „Ich sagte wohl schon, daß der Pilot den Shift aus


  dem Kurs riß und uns mitteilte, er sei gegen eine:.. ähem … Mauer geprallt. Demnach kann er zu dieser Zeit noch nicht tot gewesen sein.“


  „Interessant“, stellte Omar ungerührt fest. „Darf ich wissen, aus welcher Höhe der Absturz erfolgte?“


  „Aus etwa fünfzig Metern Höhe. Aber …“


  „Und wie hoch war die Geschwindigkeit des Shifts zum Zeitpunkt des Aufpralls auf die Mauer?“


  „Etwa sechzig oder siebzig Stundenkilometer. Ich …“ „Einen Augenblick noch!“ bat Omar. „Bitte denken Sie einmal über folgendes Problem nach: Warum starb der Pilot nicht schon beim Aufprall auf die unsichtbare Mauer…?“ „Aber ich bitte Sie…“, begann Abramowitsch. Er stockte, starrte Hawk aus weit aufgerissenen Augen an. „Jetzt merke ich erst, worauf Sie hinauswollen. Die Aufprallgeschwindigkeit muß beim Stoß gegen die Mauer und beim Absturz etwa gleich gewesen sein. Logischerweise hätte der Pilot also entweder sofort oder überhaupt nicht sterben müssen. Aber … aber warum ist es dann nicht…?“ „Weil es überhaupt keine Mauer gibt!“ entgegnete Omar. Abramowitsch wollte hochfahren, aber die 2,5 Gravos Schwerkraft hinderten ihn daran.


  Professor Gautier blieb ganz ruhig. Lediglich seine Augen leuchteten vor Freude.


  „Das ist die Lösung, Omar! Mein Kompliment! Weder Kollege Abramowitsch noch ich wären von allein darauf gekommen, daß der Eindruck einer festen Mauer lediglich in unseren Gehirnen erzeugt wird. Sie ist genau nicht wirklicher als die Wüste, in der wir beinahe verschmachtet wären. Folglich stieß der Shift gegen kein Hindernis. Der Aufprall wurde dem Piloten und uns suggeriert, und der Pilot riß das Steuer herum. Ich nehme an, für die


  Funkwellenreflexion werden wir auch bald eine Erklärung finden.“


  Fast fünf Minuten lang herrschte Schweigen. Die neue Erkenntnis mußte erst geistig verarbeitet werden. Saul Gautier lächelte Omar zu, und in seinem Lächeln lag Stolz darauf, daß es ein Schüler von ihm gewesen war, der das Geheimnis der Impenetrable Barrier gelöst hatte.


  Dann räusperte er sich.


  „Laßt mich nun den Schluß erzählen, Freunde. Der Shift war nach dem Absturz so stark beschädigt, daß wir ihn nicht wieder flott bekamen. Also brachen wir ohne ihn auf. Mit Hilfe unserer Antigravgeräte und Energiesphären war das kein Problem. Unser Detektor maß schon nach kurzer Zeit das Höhlensystem innerhalb dieses Bergmassivs an. Wir drangen ein, wobei wir vorsichtshalber die Energieprojektoren am Eingang zerstörten, die der Detektor ebenfalls registrierte.


  In einem Raum stießen wir auf Yezo, Mara und Joaqu, die von käferartigen Robotern festgehalten wurden. Wir griffen sofort ein, mußten dabei aber leider die Roboter zerstören. Kaum war das vorbei, fiel ein Rudel Okrills über uns her. Uns blieb nichts anderes übrig, als uns mit den Impulsstrahlern zu wehren. Die Okrills wurden sämtlich getötet. Unglücklicherweise gelang es ihnen aber noch, durch ihre elektrischen Schläge Kurzschlüsse in den Energieaggregaten unserer Kampfanzüge hervorzurufen. Die Antigrav- und Schutzschirmprojektoren versagten. Minuten später fiel auch die Lufterneuerungsanlage aus, so daß wir die Helme öffnen mußten, um nicht zu ersticken.“


  Er zuckte die Schultern.


  „Dennoch hatten wir Glück im Unglück. Herrschten hier die gleichen Verhältnisse wie im Freien, wären wir verloren gewesen.


  Mit euren Gefährten zusammen drangen wir tiefer in das Höhlensystem ein. Unsere letzten Energietabletten retteten sie vor dem Hungertod. Doch dann gerieten wir in die kuppeiförmige Halle, in der du uns viele Stunden später fandest, Omar.“


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Unser Detektor mußte ebenfalls ausgefallen sein durch


  den Kurzschluß, denn er warnte uns nicht. Verborgene Hypnoprojektoren gaukelten uns eine weglose Sandwüste vor. Wir empfanden sie als Realität und hatten nur die Möglichkeit, geradeaus loszumarschieren. Wenn du, Omar, mit deinem Okrill nicht aufgetaucht wärst…“


  Das schallende Niesen des Tieres verschluckte die letzten Worte Professor Gautiers.


  Omar Hawk erhob sich und hieb dem Okrill so heftig auf die Nase, daß Abramowitsch erschrocken zusammenzuckte.


  „Und das läßt er sich von Ihnen gefallen …?“ fragte er schaudernd.


  Omar grinste breit.


  „Ein Terraner würde freilich von dem Schlag umfallen, Sir. Aber die Lebewesen Oxtornes haben eine andere Konstitution. Für den Okrill ist das eine Liebkosung.“


  „Gott bewahre mich vor solchen ,Liebkosungen‘!“ rief der Dozent erschrocken aus.


  Alles lachte.


  Nachdem sie sich wieder beruhigt hatten, sagte Professor Gautier nachdenklich:


  „So weit, so gut. Unsere Kampfanzüge können wir instand setzen, so daß eine Rückkehr nach Nevertheless selbst dann möglich wäre, wenn Omar die gestohlene Superschildkröte nicht gefunden hätte. Aber was nehmen wir von hier mit, damit euer Rat uns glaubt?“


  Yezo stieß Omar heimlich an, und er zog eine längliche, schwarze Metallhülse aus seiner Kombination hervor.


  Gautier beugte sich weit vor.


  „Was ist das …?“


  „Eine Hülse zur Aufbewahrung von Informationskristallen“, sagte Hawk gedehnt. „Und zudem die einzige, die wir entdecken konnten. Wenn die Mentalität der Fremden nur halbwegs der unseren ähnelt, dann finden wir darin eine Art Logbuch. Das sollte als Beweis genügen, denke ich.“


  „Und ob das genügt“, murmelte der Professor. „Dafür wird sich nicht nur der Rat von Nevertheless interessieren
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  Die Beleuchtung im großen Saal des Terra-Instituts


  erlosch. Schlagartig brachen die Gespräche der vielköpfigen Menschenmenge ab. Ein Projektor begann zu summen. Über dem Projektionsgitter entstand ein dreidimensionales Bild …


  Fremdartige Wesen saßen vor ebenso fremdartigen Schaltpulten. Darüber schimmerte ein Kranz schwach glimmender Kontrollen, und wieder darüber spannte sich das glänzende Halbrund eines Bildschirmes.


  Eine gigantisch aufgeblähte rote Sonne leuchtete vom Schirm herab und färbte mit ihrem unruhigen Licht die Konturen im Halbdunkel der Zentrale.


  Eine unmodulierte, blechern klingende Stimme ertönte, die Stimme des Translators, der die fremde Sprache in Interkosmo übersetzte.


  „Bericht von Erkundungsschiff TROFA an den kybernetischen Rat von MAARN.


  Nach Erreichung der befohlenen Zielkoordination trat eine vorzeitige Verschleißerscheinung im Überlichttriebwerk auf. Eine Rückkehr nach dem Stützpunkt AHARN III ist nicht mehr möglich. Der Kommandant beschloß, auf dem achten Planeten der sichtbaren roten Riesensonne zu landen.“


  Es folgten die Koordinaten, die sich jedoch nicht übersetzen ließen, da niemand den Punkt im Universum kannte, auf den sich das Koordinatensystem der Fremden bezog.


  Danach wurden Szenen von der Umkreisung des achten Planeten gebracht. Jeder im großen Saal des Instituts erkannte die Oberfläche von Oxtorne. Die Landung selbst wurde nur kommentiert.


  Erneut setzte der Translator ein. Die Worte des fremden Berichterstatters wirkten erschütternd.


  „… kamen die Kybernetiker der TROFA zu dem Schluß, daß eine Besiedlung des achten Planeten nicht möglich ist im Sinne einer Kolonisation. Neben der hohen Schwerkraft und dem schädlichen atmosphärischen Druck, sind vor allem die extremen Temperaturschwankungen ausschlaggebend für diesen Beschluß


  gewesen. Die rote Sonne ist ein pulsierender Stern, was sich verheerend auf die Lebensbedingungen des Planeten auswirkt. Die Roboter wurden dementsprechend


  umprogrammiert. Sie sind bereits dabei, Stollen in das größte Gebirge des Planeten zu treiben und Unterkünfte anzulegen, in denen die gewohnten Bedingungen herrschen.“


  Bilder vom Bau der unterirdischen Anlage in der Impenetrable Barrier zogen vorüber. Zum erstenmal erschien die klare 3-D-Projektion eines der fremden Wesen.


  Es war humanoid, besaß zwei Arme, zwei Beine, einen walzenförmigen Rumpf und einen runden Kopf. Die Haut, soweit sie nicht unter dem Skaphander verborgen war, glänzte tiefschwarz. Die Heimat der Fremden lag offenbar unter der starken ultravioletten Strahlung eines blauweißen Sterns, demzufolge hatte sich zum Schutz davor Melanin in der Haut gebildet. Das Oberteil des Schädels wurde von einer Art ebenfalls schwarzer Hornplatte bedeckt, die sowohl naturbedingt als auch künstlich sein konnte. An den winzigen Augen fielen vor allem die trübenden Nickhäute auf, wie man sie auf der Erde bei Reptilien findet. Die Nase war flach, der Mund breit, und das Kinn schwach ausgeprägt.


  Das Wesen schien der Kommandant der TROFA zu sein. Es gab offensichtlich Befehle aus, die widerspruchslos befolgt wurden.


  Die nächsten Szenen waren weniger interessant. Doch dann kam etwas, wobei die Zuschauer den Atem anhielten. Käferartige Flugroboter von etwa einem Meter Länge schwärmten aus den Eingängen der unterirdischen Anlage aus. Sie zogen in streng ausgerichteten Formationen über die Impenetrable Barrier hinweg und bliesen dabei einen weißgelben Nebel aus, der sich sofort auf den Boden senkte.


  Diese Szene leitete über zum Bild eines Gebirges, in dem weder eine Pflanze wuchs noch ein einziges Tier lebte. Der weißlichgelbe Nebel schien die ehemals so reichhaltige Flora und Fauna der Barrier ausgerottet zu haben.


  So ausgerottet, daß selbst heute nicht eine einzige Kugelpflanze dort gedieh …


  Erneut schaltete sich der Kommentator ein.


  „Die Gefährlichkeit des achten Planeten, den wir ZARG nannten, erstreckt sich nicht nur auf die physischen Lebensbedingungen, sondern ebenso auf alle Pflanzen- und Tiergattungen. Infolge ihrer Angepaßtheit an den Planeten


  ist ihre Lebenskraft der unseren relativ überlegen. Wir schufen uns darum eine ,Sterile Zone‘, in der wir vor den Erscheinungen des natürlichen Lebenskampfes sicher sind. Eine einzige Pflanzengattung wurde von uns kultiviert. Es handelt sich dabei um einen Pilz, der am besten in den Verwesungsflüssigkeiten abgestorbener Lebewesen gedeiht. Da sich aus ihm hochwertige Universalgrundstoffe gewinnen lassen, installierten wir die Proteinerzeuger des Raumschiffes zur Versorgung der Pilzkulturen.“


  Bilder der Kulturanlagen erschienen.


  Danach blendete das Aufnahmegerät um. Durch ein Gebirgstal zog eine Herde Mamus. Die Echsen waren anscheinend hungrig. Sie brüllten ununterbrochen und wälzten mit ihren Köpfen jeden Stein um. Ein sanft ansteigender Hang schien sie anzulocken. Sie wendeten und bewegten sich hinauf. Oben waren die Eingänge mehrerer Höhlen zu erkennen.


  Plötzlich stürzten einige Okrills aus den Höhlen hervor. Die Raubtiere griffen die viel größeren Mamus furchtlos an. Aus den breiten Mäulern zuckten rote Zungen.


  Kurz darauf lagen die Mamus tot, mit verschmorten Rückenpanzern, auf dem Hang.


  Käferrobots tauchten auf und schleppten die Panzerechsen fort.


  „Es erwies sich als notwendig“, fiel der Kommentator ein, „den Pilzkulturen von Zeit zu Zeit natürlich entstandene Verwesungsprodukte zuzuführen. Aus diesem Grund ordneten unsere Kybernetiker die einseitige Hypnopolung der umfassenden Sperre an. Dadurch können ab sofort Lebewesen in die sterile Zone eindringen. Der Weg zurück ist ungangbar, da die Hypnoproj ektoren ihnen eine undurchdringliche Mauer vorspiegeln. Grundsätzlich warten die Bergungsroboter, bis die Tiere verendet sind. Danach holen sie sie in die Anlage und fördern den natürlichen Zersetzungsprozeß der organischen Substanz. Nur, wenn Lebewesen sich den Eingängen zu weit nähern, werden sie entweder getötet oder durch absolut wirkende Hypnofelder am weiteren Vordringen gehindert. Dabei haben sich die ,Schockschläger‘ besonders bewährt, die wir zur Abschreckung eventueller primitiver Eingeborener an Bord


  mitführten.“


  Der Projektor schaltete sich aus. Dennoch blieb es dunkel. Ein leises Knacken ertönte. Dann schallte Professor Gautiers Stimme aus den Wandlautsprechern.


  „Nach diesem Kommentar tritt ein Bruch in der Berichterstattung ein. Zwei oder drei Generationen lang wurden offenbar keine Informationen mehr gespeichert. Den Grund dafür ersehen Sie aus dem folgenden, letzten Bericht.“


  Über dem Projektionsgitter formte sich eine gespenstisch anmutende Szene. Eine kubische Halle war zu sehen. In den Wänden klafften rechteckige Öffnungen. Roboter glitten geschäftig hin und her. Sie transportierten auf Antigravplatten transparente Behälter, die in ihrer Form stark an Särge erinnerten.


  Eine Großaufnahme zeigte, wie einer der Behälter auf einer Antigravplatte die Wand hinaufschwebte. Durch die Hülle hindurch sah man eine schaukelnde, grünliche Flüssigkeit. In ihr schwamm ein Körper- der Körper eines Maarn!


  Zwei Roboter dirigierten das Behältnis in eine der Wandöffnungen hinein. Erst jetzt wurde klar, daß es sich dabei um längliche Nischen handelte. Als die Rückwand des Behälters an die Begrenzung der Nische stieß, flammte blauweißes Licht auf und erleuchtete den Inhalt. Vier Flansche schlossen den Behälter automatisch an eine Anlage an, die ununterbrochen grüne Flüssigkeit hinein- und schmutziggrauen Schaum hinauspumpte. Der Körper des fremden Wesens zuckte noch einmal auf. Das war, als von oben her ein gespreiztes Bündel hauchdünner, silbrig glitzender Drähte sich durch die Schädeldecke bohrte. Dann lag


  der Nachkomme der fremden Raumfahrer wieder still, wenn auch nicht in der absoluten Starre des Todes.


  „Dies ist der vorläufig letzte Bericht“, krachte die Stimme eines unbekannten Kommentators aus dem Translatorlautsprecher. „Die in einem Block zusammengeschlossenen Kybernetiker arbeiteten den Plan aus, der das Problem der nach ZARG Verschlagenen löst. Unsere Körper werden konserviert, alle Funktionen reduzieren sich


  auf das Minimum, das zur Energieversorgung der Gehirne erforderlich ist. Der kybernetische Block steht mit dem Gehirn jedes Individuums in permanenter Verbindung, liest seine bewußten oder unbewußten Wünsche oder Ängste. Die Ängste werden kompensiert, die Wünsche dadurch erfüllt, indem das Bewußtsein eine absolut reale Vorstellung individuell gestalteter Handlungsabläufe erhält. Damit kann sowohl das Überleben als auch das absolute Wohlbefinden der Individuen gesichert werden …“


  Die Projektion verlöschte, die Stimme erstarb.


  Im großen Saal des Terra-Instituts von Nevertheless ging wieder das Licht an. Rund viertausend Gäste verharrten schweigend auf ihren Plätzen, als erwarteten sie eine Erklärung Gautiers oder eine Aufforderung. Als nichts dergleichen geschah, erhoben sie sich und verließen schweigend den Raum. Draußen empfing sie der heulende Sturm von Oxtorne. Blitze zuckten über den Horizont, hinter dem das düstere Massiv der Impenetrable Barrier lag.


  Trotzig hoben die Menschen ihre Gesichter in den Wind.


  Sie hatten das Erbe der Verdammten auch ohne besondere Erklärung verstanden …


  

  



  *


  

  



  Die Gerichtsverhandlung fand in der Ratskuppel statt. Außer den Ratsmitgliedern und den Angeklagten waren gewählte Abordnungen aus beiden lebenden Generationen Oxtornes vertreten. Außerdem wurde die Verhandlung direkt über das


  Video-Visiphon in jede einzelne Wohnkuppel übertragen.


  Präsident Alpharo eröffnete die Sitzung des Gerichts. Die üblichen elf Ratsmitglieder, wie Alpharo Angehörige der dritten Generation, saßen mit undurchschaubaren Mienen hinter dem weitgeschwungenen Richtertisch.


  Wuchtig schlug der Hammer auf die Tischplatte. Die geflüsterte Unterhaltung bei den Abordnungen verstummte.


  Alpharo sprach leiser als sonst. Seine Stimme bebte, aber die Augen unter den weit hervorspringenden Knochenwülsten flammten in nie gesehenem Feuer.


  „Ich eröffne hiermit die Verhandlung. Zur Entscheidung steht der Antrag der Verbannten Mara Shan-t‘ung, Yezo Polestar, Joaqu Manza und Omar Hawk, das noch geltende


  Verbannungsurteil aufzuheben und die Verbannten wieder in die Gemeinschaft von Nevertheless aufzunehmen.“


  Alpharo schwieg. Eine vorübergehende Schwäche schien ihn zu überfallen, denn er stützte sich schwer auf den Tisch. Senator Obrinsk blickte besorgt auf. Doch der Präsident schüttelte lächelnd den Kopf. Als er weitersprach, klang seine Stimme fest.


  „Der Rat von Oxtorne hat in der vergangenen Nacht einige Beschlüsse gefaßt, die sich unmittelbar auf die heutige Verhandlung auswirken.


  Beschluß Nummer eins: Alle Urteile, die wegen Auflehnung gegen die bestehenden Gesetze und die Gesellschaftsordnung von Oxtorne in der Vergangenheit verhängt wurden, werden aufgehoben wegen erwiesener Unschuld im Sinne des Rechts. Soweit den ehemaligen Verurteilten materielle Schäden entstanden, werden sie durch die Gemeinschaft entschädigt.


  Beschluß Nummer zwei: Der Rat von Oxtorne tritt mit sofortiger Wirkung zurück. Den Bürgern von Nevertheless wird empfohlen, Mara Shant‘ung, Yezo Polestar, Joaqu Manza und Omar Hawk mit der Bildung einer provisorischen Regierung und der Organisierung freier, geheimer Wahlen zu beauftragen.


  Di ese Beschlüsse wurden einstimmig gefaßt. Der Rat ist sich ferner einig in dem Bewußtsein der schweren Schuld, die er auf sich geladen hat. Er unterstellt sich hiermit freiwillig einem von der neuen Regierung zu bildenden Gerichtshof.“


  Expräsident Alpharo stand eine Weile vornübergeneigt an seinem Platz, dann sank er schwer in den Sessel zurück. Aber sein Gesicht spiegelte die tiefe Befriedigung wider, gesagt zu haben, was notwendig war.


  In der Anklagebank erhob sich Omar Hawk.


  „Im Namen meiner ehemaligen Mitangeklagten danke ich dem Gericht und dem Herrn Ratspräsidenten Alpharo für die Aufhebung des Verbannungsurteils. Vor allem aber danke ich dem Rat für die Einsicht, die er mit seinen Beschlüssen bewiesen hat. Von unserer Seite wurde Yezo-Hawk-Polestar zum provisorischen Präsidenten der Regierung bestimmt. Ich erteile Yezo Hawk-Polestar das Wort.“


  Yezo stand langsam auf. Ihr Gesicht wirkte ernst, aber ihre Augen leuchteten.


  „Ich spreche hier als provisorischer Präsident von Oxtorne zu den Bürgern der Siedlung Nevertheless.


  Sie alle wissen um das, was wir in der Impenetrable Barrier entdeckten. Die meisten von Ihnen werden, so wie der ehemalige Rat, ihre Lehre daraus gezogen haben, die Lehre, niemals auf dem Erreichten zu verharren, sondern die Entwicklung offensiv voranzutreiben, aus


  Umweltangepaßten zu Menschen zu werden, die sich die Natur unterwerfen.


  Noch besteht kein umfassendes Regierungsprogramm, aber lassen Sie mich heute schon die Grundsätze fixieren, die das Handeln der neuen Regierung bestimmen werden:


  Die Erforschung der weiteren Umgebung von Nevertheless soll auf einen Radius von vorläufig eintausend-funfhundert Kilometern ausgedehnt werden, wobei besonderer Wert auf die restlose Erforschung der Impenetrable Barrier gelegt wird.


  Die Zähmung und Züchtung von Mamus wird intensiviert. Ziel ist, innerhalb eines Jahres einen Bestand von tausend Exemplaren zu erhalten.


  Mit der Regierung des Solaren Imperiums wird der Kontakt in jeder Beziehung erweitert. Verhandlungen über die Vergrößerung des Terra-Institutes, über die Entsendung von Botanik- und Zoologie-Genetikern, Kosmo-Agronomen und Geologen sollen geführt werden. Weiterhin werden wir einen Kredit aufnehmen, um die Produktion von Antineoplasma entscheidend zu steigern und den Export anzukurbeln.


  Selbstverständlich werden die Gesetze über die kybernetischgenetische Partnerwahl aufgehoben. Jeder Bewohner von Oxtorne kann zukünftig frei entscheiden, welchen Ehepartner er heiratet.


  Eine neue Siedlung soll noch in diesem Jahr gegründet werden. Ihr Platz wird aller Wahrscheinlichkeit nach am Rande der Impenetrable-Barrier liegen.“


  Yezo Hawk-Polestar wehrte verlegen ab, als von den Abgeordnetenbänken lautstarker Beifall erschallte.


  „Erwarten Sie bitte keine Augenblickserfolge. Wir alle


  werden hart arbeiten müssen, um der nächsten Generation das Tor zur Unterwerfung des ganzen Planeten zu öffnen. Bekanntlich kann Oxtorne erst danach gleichberechtigt als autonomer Planetenstaat in den Verband des Solaren Imperiums aufgenommen werden. Aber ich persönlich bin überzeugt davon, daß von hier aus eines Tages die Expansion der Menschheit auch zu anderen Welten fortschreiten wird.“


  Unberührt von dem neuerlichen Beifall, stand Yezo ganz ruhig in ihrer Bank. Ihre Augen hingen an dem gebeugten alten Mann im Präsidentensessel.


  Langsam ging sie um ihren Tisch herum. Dann stand, sie vor Expräsident Alpharo, der ihren festen Blick unsicher erwiderte.


  D er Beifall erlosch, als sie die Hand über den Tisch ausstreckte, dem alten Mann entgegen.


  „Wenn Sie dazu bereit sind“, sagte sie mit ihrer durchdringenden hellen Stimme, „dann wollen wir zusammenarbeiten - für alle Menschen auf Oxtorne!“


  Alpharo ergriff ihre Hand. Über seine Wangen liefen Tränen, aber die Augen leuchteten, als wäre ein lange gehegter Wunsch endlich in Erfüllung gegangen.


  Niemand klatschte Beifall. Doch das wäre auch nur


  eine Entweihung des Augenblicks gewesen. In dieser Minute wurde Friede geschlossen zwischen den Generationen von Oxtorne.


  SCHLUSS


  Die Space-Jet sank auf den blendenden Glühbündeln ihrer Triebwerke langsam zum Belag des Raumhafens Nevertheless hinab, unberührt von der tobenden Gewalt des Sturmes.


  Als das elliptisch geformte Raumschiff sicher auf den breiten Auflagetellern der Landestützen stand, näherte sich von der Kuppel des Kontrollturms her ein Shift. Er schwebte bis dicht vor die ausgefahrene Rampe der Jet. Dort verharrte er mit offenem Außenschott.


  Ein hochgewachsener, breitschultriger Mann trat aus der Schleuse des Raumschiffs. Er trug eine Kombination, wie sie bei der Flotte des Solaren Imperiums gebräuchlich war. Aber der Helm war zurückgeschlagen, und der Sturm


  peitschte ungehindert um den völlig kahlen Kopf und das braune Gesicht. Hinter ihm schoß ein monströs wirkendes Tier hervor. Mit einem Satz landete es am Fuß der Rampe, richtete sich auf die Hinterbeine auf und legte die riesigen Tatzen behutsam auf die Schultern der Frau, die soeben aus dem Shift gestiegen war.


  „Hü! Sherlock! Hü!“ rief der Mann lachend.


  Die Frau tätschelte das breite Maul des Okrill. Das Tier nieste zufrieden und ließ sich wieder zu Boden fallen.


  Dann standen sich Yezo Hawk-Polestar und Omar Hawk gegenüber.


  Sie ließen erst voneinander ab, als der Okrill ein eifersüchtiges Schniefen ausstieß.


  Beruhigend klatschte Omars Hand auf den mächtigen Schädel des Tieres.


  Yezo lächelte ihn glücklich an. Dann deutete sie auf die Rangabzeichen an seinem Ärmel und das unbekannte Emblem auf dem Brustteil des Kampfenzuges.


  „Du bist befördert worden, wie?“


  Omar Hawk lachte.


  „Leutnant!“ Er strich über das Brustemblem, das über einer silbernen Linse die abstrakten Konturen eines geöffneten Auges zeigte. „Leutnant des Spezialpatrouillenkorps der Galaktischen Abwehr. Dank der unwahrscheinlichen Fähigkeiten Sherlocks.“


  „Sherlocks …?“ Yezo wölbte fragend die Brauen.


  „Ich habe den Okrill so genannt. Ein berühmter terranischer Kriminalist des zwanzigsten Jahrhunderts hieß mit Vornamen Sherlock. Er war nur eine Romangestalt, aber Millionen Menschen hielten ihn damals für real. - Doch wie lange wollen wir eigentlich noch auf dem Landefeld herumstehen? Ich bin neugierig darauf, wie du unsere Wohnung eingerichtet hast.“


  Yezos Gesicht verdüsterte sich sekundenlang.


  „Daraus wird vorläufig nichts werden.“


  Sie zog Omar in die Schleuse des Shifts. Sherlock folgte unaufgefordert.


  Während sich der Shift erhob, dem Ausgang des Raumhafens zusteuerte und der Okrill sich dicht vor die bequemen Sessel der beiden einzigen Passagiere legte,


  erklärte sie:


  „Oxtorne scheint sich zu einem Brennpunkt von Ereignissen zu entwickeln, von denen niemand etwas ahnt -außer dem Rat und der Galaktischen Abwehr. Selbst ich kann dir nicht viel darüber sagen, außer, daß es mit dem Stützpunkt der Fremden in der Barrier zusammenhängt.“


  „Du machst mich neugierig, Mädchen“, erwiderte Omar. -„Wohin fliegen wir denn?“ fragte er erstaunt, nachdem er einen Blick nach draußen geworfen hatte.


  „Zum Terra-Institut. Dort erwartet dich Besuch von der Erde, jemand, den du bestimmt nicht auf Oxtorne vermutest. Aber mehr verrate ich nicht.“


  Omar Hawk lächelte.


  Der Shift hatte unterdessen das Areal des Raumhafens verlassen und flog über die neuen Außenbezirke von Nevertheless. Unter ihm erstreckte sich die weitläufige Anlage der zweiten Antineoplasma-Fabrik. Die meisten Gebäude befanden sich noch im Bau, aber


  schon war deutlich zu erkennen, daß hier ein Industriegigant aus dem Boden gestampft wurde.


  Ein Industriegigant, dachte Hawk, der den Menschen Oxtornes Wohlstand bringen wird. Antineoplasma stellte einen Exportartikel dar, bei dem jedes Gramm mit hundert Gramm Gold aufgewogen würde, wenn dieses Metall noch die Basis der interstalleren Währung wäre.


  Breite, durch Wälle abgesicherte Fahrbahnen erstreckten sich von der Fabrikanlage bis zum Horizont, verbanden die schachbrettartig angelegten Zuchtkessel für ANP-Bakterien mit dem Ort der Verarbeitung. Gigantische Schlepper zogen walzenförmige Transportbehälter hinter sich her.


  Es hatte sich viel getan in diesem Jahr, das er, Omar Hawk, auf den verschiedensten Stützpunktplaneten des Imperiums und in Raumschiffen verbracht hatte. Nevertheless war gewachsen und wuchs noch. Orni Belt, Law Federic und Lake Portman waren nicht umsonst gestorben …


  Wenige Minuten später glitt der Shift in die Druckschleuse des Terra-Instituts. Augenblicklich machte sich die geringe Schwerkraft bemerkbar, die hier herrschte: Erdschwere. Auch der Luftdruck war dem der Erde


  angeglichen.


  Über ein Lauf band wurden Yezo, Omar und Sherlock zum Verwaltungssektor getragen. Professor Gautier bergrüßte sie sehr herzlich im Vorzimmer seines Büros. Danach deutete er auf die Tür im Hintergrund.


  „Besuch für dich, Omar. Möchtest du deinen Okrill hierlassen, während du …?“


  „Kommt nicht in Frage, Saul!“ wehrte Omar ab. Er hatte sich inzwischen daran gewöhnt, die vertrauliche Anrede des Institutsleiters zu erwidern, denn längst waren wirkliche Freunde aus ihnen geworden.


  Gautier lächelte hintergründig.


  „Dann nimm ihn mit. So bist du wenigstens nicht der einzige, der eine Überraschung erlebt.“


  Omar Hawk nickte.


  „Hii, Sherlock!“


  Gehorsam watschelte das plump wirkende Tier hinter seinem Herrn her, auf die Tür zu, die sich automatisch öffnete.


  Drei Schritte vor dem wuchtigen Schreibtisch blieb Omar stehen. Seine Augen musterten den Mann, der dahinter saß und ein wenig erschrocken den Okrill anstarrte.


  Hawk hatte ihn noch nie gesehen. Aber aus den Schilderungen seiner Vorgesetzten wußte er, wer er war: klein, schmächtig, unscheinbar wirkend, mit einem blonden Haarkranz um den kahlen Schädel und einem Gesichtsausdruck wie ein pensionierter Beamter.


  Alan D. Mercant, Solarmarschall und Chef der Galaktischen Abwehr…!


  Leutnant Hawk riß die Hacken zusammen und salutierte. Der Okrill schnalzte und riß das gewaltige Maul auf, daß die rote Zunge deutlich zu sehen war.


  Mercant blinzelte irritiert. Dann wandte er sein Gesicht dem Besucher zu, der soeben Meldung erstatten wollte.


  „Lassen Sie bitte die Förmlichkeiten, Leutnant!“ Er erhob sich und streckte die Hand über den Schreibtisch. „Aber vorsichtig, ich bin nur ein Erdmensch!“


  Behutsam erfaßte Omar die dargebotene Hand. Dennoch verzog der Solarmarschall schmerzlich die Lippen.


  „Das ist ja noch schlimmer als bei Melbar Kasom“, sagte


  er scherzhaft. „Bitte, nehmen Sie doch Platz, Leutnant Hawk!“


  Als sie saßen und Sherlock sich bequem auf dem kostbaren Teppich ausgestreckt hatte, zündete der Solarmarschall sich umständlich eine Zigarre an. Er schenkte Omar ein freundlich-naives Lächeln, das die meisten Menschen über seine wahre Natur zu täuschen pflegte. Doch der Leutnant hatte schon zu viel über seinen höchsten Vorgesetzten gehört, als daß er in den üblichen Irrtum verfallen wäre.


  „Schön haben Sie es hier auf Oxtorne“, begann Mercant. „Aber ein ungemütlicher Platz für mich schwachen Erdgeborenen.“


  Er zog heftig an seiner Zigarre. Doch die war längst wieder ausgegangen.


  Resignierend legte er sie in den Aschenbecher.


  Von einer Sekunde zur anderen wandelte sich sein Gesichtsausdruck. Die Härte des Geheimdienstchefs kam zum Vorschein.


  „Sie kennen den Stützpunkt der Fremden in der Barrier wie kaum ein anderer Oxtorner!“


  Das war keine Frage, sondern eine nüchterne Feststellung gewesen.


  „Inzwischen haben meine Spezialisten die Anlage bis in den letzten Winkel erforscht. Sie stießen dabei auf etwas, das mich bewog, von der Erde hierherzukommen. Gestern habe ich die Sache besichtigt. Es handelt sich um eine Kammer, die sich hinter der sogenannten „Überlebensanlage“ der Maarn befindet. In den Aufzeichnungen war nichts davon erwähnt, weshalb sie erst so spät entdeckt wurde.“


  Mercant strich sich über seinen glatten Schädel.


  „Die Kammer ist nichts anderes als ein voll funktionsfähiger Transmitter. Wir haben seine Justierung geprüft. Wenn man die Entfernung zum Maßstab nehmen will, erscheint es wahrscheinlich, daß von dort jederzeit eine Verbindung zur Heimatwelt der Fremden hergestellt werden kann.“


  Omar Hawk zuckte zusammen.


  „Aber das wäre doch unlogisch!“ widersprach er heftig.


  „Warum sollten die Fremden in ihrer Anlage ausharren, wenn sie jederzeit nach Hause hätten zurückkehren können?“


  „Ihr Einwand bestätigt meine Theorie“, erwiderte der Solarmarschall sachlich. „Ich vermute nämlich, daß der Transmitter erst installiert wurde, nachdem sich die Fremden bereits in ihre Überlebenskammern begeben hatten.“


  Er hob die Stimme.


  „Das bedeutet: Ein zweites Raumschiff der Maarn landete auf Oxtorne, entdeckte den Stützpunkt und baute einen Transmitter ein, durch den man die Nachkommen der gescheiterten Schiffsbesatzung schleusen


  wollte. Warum das bis heute nicht geschehen ist, wissen wir nicht.“


  „Verzeihung, Sir“, wandte Omar ein, „wenn ich Sie recht verstehe, ist die Transmitterjustierung keineswegs einseitig erfolgt. Ich meine, haben die Maarn von ihrer Heimatwelt aus die Möglichkeit, nach Oxtorne zu kommen?“ „Theoretisch, ja …“


  „Demnach glauben Sie an eine latente Bedrohung, Sir…?“ Mercant hob abwehrend die Hände.


  „Nein, keine Bedrohung! Dazu ist die fremde Rasse, nach allem, was wir von ihr wissen, viel zu lethargisch, ja höchstwahrscheinlich sogar degeneriert. Aber die Verbindung besteht nun einmal, und Wege sind dazu da, um beschritten zu werden.“


  Sein Tonfall wurde dienstlich-sachlich.


  „Ich möchte Sie, Leutnant Hawk, in ihren ersten Einsatz schicken. Sie gehen durch den Transmitter auf die .andere Seite‘ hinüber, sammeln soviel Informationen wie möglich und erstatten mir schnellstens Bericht.“ Er räusperte sich. „Ihr Okrill ist selbstverständlich dabei. Soviel ich hörte, besitzt er die Fähigkeit, Infrarotspuren aufzunehmen…?“ „Jawohl, Sir! Sherlock ist in der Lage, anhand vorhandener Infrarotspuren längst vergangene Ereignisse zu rekonstruieren. Die offizielle Bezeichnung dafür lautet ,Super-Infratorspürer‘. Durch einoperierte Mentalgeräte ,sendet‘ der Okrill mir seine Wahrnehmungen zu, die ich mit einem ebenfalls operativ eingepflanzten Umwandler


  ,mitsehen‘ kann.“


  „Ausgezeichnet, Leutnant.“ Allan D. Mercant kam um den Schreibtisch herum und reichte Hawk die Hand. „Melden Sie sich bitte morgen früh Punkt neun Uhr hier. Inzwischen möchten Sie sich sicher etwas daheim umsehen.“


  Als Omar Hawk in Begleitung Yezos und seines Okrills hinaustrat in den heulenden Sturm Oxtornes, wußte er, daß für ihn endgültig ein anderes Leben begonnen hatte.


  Yezo, seine Frau, würde an der Spitze des gewählten Rates die Geschicke dieses Planeten lenken - während man ihn von einem Einsatz zum anderen schickte.


  Beide aber würden sie ein und derselben Sache dienen: der Sache der Menschheit…


  ENDE
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